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Vorwort 



Jljs gibt wohl wenige Gegenden, die so verödet und 
verlassen sind und doch das Interesse der gebildeten Welt 
in einem so hohen Grade in Anspruch nehmen wie die 
Regio Baiana. Nur einzelne Ruinen und zahlreiche Mauer- 
reste sprechen laut zu dem Besucher, dafs hier vor vielen 
Jahrhunderten ein anderes Leben geherrscht habe. In 
diese Zeit den Leser zurückzuführen und ihn das Baiae 
felices schauen zu lassen, soweit die antiken Quellen ein 
Bild davon zu rekonstruieren gestatten, war meine Absicht. 
Von der Ergründung von Details, über welche die An- 
sichten sehr geteilt sind und von denen Andr. de Jorio 
in seinem Guida di Pozzuoli e Contorni unter Ville di Baja 
wohl mit einigem Rechte sagt, es hiefse ,cercare le 
abitationi nella luna/ mufste hier schon mit Rücksicht auf 
die beschränkte Zeit Abstand genommen werden. Übrigens 
wurde auf diesem Gebiete seit Jorios Zeiten in so manches 
Dunkel Licht gebracht, namentlich durch Belöch in seinem 
„Campanien". 

Gröfseres Augenmerk wurde auf das Leben und 
Treiben der römischen Kaiser und Magnaten zur Blütezeit 
Bajäs während ihres Aufenthaltes daselbst verwendet, auf 
ihre Paläste und Bäder, die unglaublichen Luxus und 
grenzenlose Verschwendung zeigten, und auf die zügellose 
Genufssucht dieser Welt in allen Variationen. 

Geschichte und Verfassung von Bajä sind grofsenteils 
dunkel und der Schleier, in den sie gehüllt sind, wird 
wohl nie ganz gelüftet werden. Die Verkehrsverhältnisse 
wurden nur gestreift. 

Einige Wiederholungen waren bei der Anlage der 
Arbeit nach einzelnen kleinen Abschnitten unvermeidlich 
und werden mit Rücksicht auf die Verschiedenheit des 
behandelten Stoffes nicht so schwer empfunden werden. 

1* 



Möge die kleine Abhandlung allen denen, die sich 
für römische Zustände und römisches Leben interessieren, 
in einer angenehmen Mufsestunde Unterhaltung bieten! 
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I. Teil. 
A. 

Topographie von Baiae und Umgebung. 

,Veder Napoli e poi morire* sagt mit Stolz der ^^™^ k 
Neapolitaner. Dieses geflügelte Wort bezieht sich aber der regio 
nicht allein auf die Stadt, ja ich glaube, mit gleichem, Neapoiitana, 
vielleicht sogar noch besserem Rechte kann man dies von 
dem himmlischen Zauber sagen, der über ihre ganze Um- 
gebung ausgegossen ist, vom Capo Miseno im Halbkreis 
bis zur Punta della Campanella mit dem Monte Vesuvio 
als Mittelpunkt. Wohl mag der stark gebräunte Italiener, 
der eine elende Hütte am Fufse dieses völlig isolierten 
Kegels sein eigen nennt, bei dem Gedanken an dessen 
stets drohende Macht erzittern, aber missen möchte er 
diesen Hauptschmuck des Golfes doch nicht. 

Wenn ferner der italienische Dichter Sannazaro (1458 
bis 1530) die Contorni seiner Vaterstadt wegen ihrer 
Naturschönheiten als „ein vom Himmel auf die Erde ge- 
fallenes Stück des Paradieses 41 bezeichnet, so dachte er 
dabei sicherlich auch nicht allein an das Stadtgebiet von 
Neapel, sondern an den Golfo di Napoli, an dessen tief- 
blauen Himmel, an die prächtigen Felsbildungen der Küste, 
an die anmutigen, mit Reben und Pinien bepflanzten 
Hügelketten, die das liebliche Meer hier umsäumen, und 
endlich an den Kranz der reizenden Ortschaften, die die 
Ufer bedecken. Man kann von jener Gegend wirklich 
sagen, die Natur habe hier versucht zu zeigen, was sie 
leisten könne, sie habe ihr ganzes Füllhorn über sie aus- 
gegossen, doch mit dem Zauber des Schönen und mit 
dem Übermafs des Guten das Furchtbare und Schreckliche 
gepaart. 

Liegen nun auch Jahrhunderte zwischen dem Jetzt 
und der Zeit Sannazaros und wiederum zwischen dieser 
und der Julischen Kaiserperiode und mögen auch die 



furchtbaren Eruptionen des Vesuv und der Campi Phlegraei 
manches verändert, manches neu geschaffen haben: dafs 
der Golf von Neapel auch damals schon von der Mutter 
Natur reich gesegnet war, dafür haben wir antike Belege 
gerade genug. So spricht Seneca epist. LI 1 von ,quas- 
dam naturales dotes Baiarum*, Martial epigr. XI 80, 2 von 
,superbae blanda dona naturae' des ,aureum litus Baiarum*; 
das höchste Lob spendet dem antiken Bajä der gleiche 
Dichter, indem er epigr. XI 80, 3 u. 4 sagt: 

,Ut mille laudem, Flacce, versibus Baias, 
Laudabo digne non satis tarnen Baias.' 
Lage von An der Westseite dieses vielgepriesenen Golfes von 

Bajä. Neapel nun und zwar am amoenissimo seno Bajano lag 
einst auf einer Halbinsel das erste römische Luxusbad 
Baiae, da, wo sich heute zwischen Miseno und Pozzuoli 
die Station Baja der Ferovia Cumana befindet (Strabo, 
geogr. V 4, 5 und Beloch, Atlas zu Kampanien). 

Litt-Queiien. Die Rekonstruktion eines Bildes von Bajä kann nur 

mit Hilfe dessen geschehen, was uns Autoren als Augen- 
zeugen dieses glücklichen Ortes darüber berichten, und 
durch Rückschlüsse auf Grund der damaligen Verhältnisse 
Dabei begegnet man freilich grolsen Schwierigkeiten; denn 
in den letzten Jahrhunderten der Republik fliefsen die 
diesbezüglichen Quellen noch sehr spärlich. Erst als die 
Kaiserzeit den Sinn des römischen Volkes für höhere 
Zwecke ertötete und das freie Wort zum Schweigen brachte, 
da streuten namentlich Dichter und Moralisten teilweise 
mit Lust und Liebe ihren Schöpfungen Dinge ein, die dem 
Forum fern lagen, und so kamen sie manchmal auch auf 
Bajä zu sprechen. 
Name. D er Ursprung des Namens „Baiae" ist ziemlich klar. 

Seit den ältesten Zeiten erhob sich nämlich am Gestade 
des späteren sinus Baianus ein Denkmal des Baiog, des 
Steuermanns des Odysseus. Schon der griechische Dichter 
und Grammatiker Lykophron (in der ersten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts vor Christi) tut dessen in seiner 
»Alexandra* 694 Erwähnung: 

y Baiov d* dfisilpag xov xvßegvijvov rcupov.' 
Von einem Orte Bajä freilich berichtet er uns noch 
nichts. Es ist wahrscheinlich, dafs BaZog zuerst dem Meer- 



busen seinen Namen gegeben hat. (Sil. Ital. Pun. XII li4 
u. 115) und dafs dann nach diesem die entstehende Stadt 
benannt wurde. 

Dem Lykophron folgten in seiner Ansicht Strabo und 
Silius Italicus. Strabo schreibt geogr. V 4, 6 (oder § 245) : 
f vag de Baiag enwvvfiovg slvat Xiyovat Baiov rwv 'Odvaaioyg 
BxaCQuav nvog und Sil. Ital. Pun. VIII 539 nennt die 
Gegend von Bajä die Ruhestätte des Bajos aus Ithaka, 
die ,sedes Ithacesia Bai*, und lib. XII 114 u. 115 sagt der 

nämliche Autor: 

,docet ille, tepentes 

Unde ferant nomen Baiae, comitemque dedisse 

Dulichiae puppis stagno sua nomina monstrat.' 

Derselbe Bajos soll auch einem Berge auf Kephallenia, 
nämlich dem Baia, den Namen gegeben haben. 

Aus Dionys. Halic. antiq. Rom- I 54 ersehen wir 
ferner, dafs Orte sehr häufig nach bekannten Männern 
benannt wurden, die dort verweilten und Nützliches schufen 
und so ein bleibendes Andenken an sich hinterliefsen , noch 
mehr aber, wenn sie daselbst ihre letzte Ruhestätte fanden. 

Dieser aus griechischer Quelle stammenden Über- 
lieferung, dafs Bajos dem Meerbusen und der Stadt den 
Namen gegeben habe, steht jedoch eine andere, römische 
Auffassung gegenüber. Verschiedene lateinische Schrift- 
steller führen nämlich Bajä auf Boia, die Amme des 
Euximus, eines Gefährten des Aeneas, zurück. Wenn man 
aber erwägt, dafs man seit Augustus bestrebt war alle 
Namen, die an griechische Helden erinnerten, mit der 
Äneassage in Einklang zu bringen, dafs man aus JIidrjxovGdat, 
z. B. eine Insel des Äneas, Aenaria, schuf, so wird es 
niemand überraschen, dafs Bajos zu Gunsten der Boia 
weichen mufste. 

Die Halbinsel, auf welcher das alte Bajä lag, springt T °p°s ra P hie 
zwischen dem Monte Cuma und dem Monte Nuovo nach 
Süden in das Tyrrhenische Meer vor, wird dann durch den 
Lago del Fusaro, die Acherusia der Alten, stark verengt 
und endigt im Cap Miseno. Auf dem höchstens 300 m 
breiten westlichen Landstriche zwischen dem Fusaro und 
dem freien Meere führt heutzutage, wie es auch im Alter- 
tum der Fall war, eine Strafse nach Miseno. Sie bildete 
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zu den Zeiten der Römer die Fortsetzung der via Arria 
Sextia, der späteren Domitiana, die Sinuessa mit Cumae 
verband, und lief zwischen dem isolierten Monte Procida 
im Südwesten und den Bajanischen Bergen hindurch. Öst- 
lich vom Fusaro ist die Halbinsel zwischen diesem und 
dem Golfe von Neapel ungefähr einen Kilometer breit 
und hier lag im Osten an dem sanft gerundeten Busen 
Baiae in einer schmalen Ebene, die sich nach Süden bis 
zum Castello di Baja und nach Norden bis zur Punta dell 
Epitaffio ausdehnt. Im Westen umschliefst diese Ebene 
fast im Halbkreis ein Hügelkranz, die Bajanischen Berge. 
Darüber führte im Altertume die Strafse von Cumae die 
Acherusia entlang nach Baiae (III milia), die sich nach Süden 
bis Misenum fortsetzte. Schliefslich mufs noch die via er- 
wähnt werden, die der Küste entlang von Bajä nach 
Norden lief und über die schmale Landstrecke zwischen 
dem Lucrinus und dem Meere nach Puteoli (III milia) und 
Neapel (XIII milia führte. 
Strand und Unsere Kenntnis des . Strandes von Bajä gründet 

BajJ 011 s i* abgesehen von den verschiedenen Stellen in den 
Schriftstellern vor allem auf ein Glasgefäfs, das sich im 
Museo Borgianö di Propaganda Fede zu Rom befindet 
und das nel suburbano di Roma gefunden wurde. Es 
stellt dies so ein kleines Andenken dar, wie es sich die 
Kurgäste in den Bädern gerne kauften und mit nach Hause 
nahmen, ähnlich wie wir uns heutzutage von Plätzen, die 
unser Gefallen finden, Photographien und Becher mit Ab- 
/ bildungen verschaffen. Auf diesem Gefäfse lesen wir: 
y FAROS - STAGNV NERON1S - OSTRIARIA - STAGN - 
SILVA - BAIAE und darunter befindeh sich die ent- 
sprechenden Abbildungen. De Rossi erkannte darin die 
Küste von Bajä in der Richtung Baiis-Puteolos. Fälschlich 
nahm er dazu noch an, dafs die betreffenden Darstellungen 
als von der Landseite aus gesehen zu betrachten seien, 
was Beloch in seinem Kampanien trefflich widerlegte. Die 
einzelnen Punkte werden im folgenden nodi zur Sprache 
kommen. 

Der Meeresstrand von Bajä war sandig. Doch un- 
mittelbar westlich davon breitete sich die fruchtbare Ebene 
aus, die ,feta litora Baiarum* (Stat. silv. III 2, 17) oder 
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das ,litus beatae Veneris aureum* (Martial. epigr. XI 80, 1). 
Statius nennt sie noch ,blandissima litora* (silv. HI 5, 96) 
und Martial ,litora grata* (epigr. IV 57, 7). Auch Becker 
in seinem Gallus preist diese Ebene mit den Worten: 
„Es gab fast keine Jahreszeit, wo die Bäume nicht Früchte, 
die Fluren und Gärten nicht Blumen darboten." Die 
Fruchtbarkeit dieser Ebene braucht uns nicht wunder zu 
nehmen; war sie ja doch ein Teil der Campania felix und 
zwar der vollständig vulkanischen (Strabo geogr. V 4, 10) 
Campania felicissima, die sich fast rings um den Golf von 
Neapel erstreckte, und deren fruchtbarstes Gebiet waren 
wieder die Leburini campi (Plin. nat. hist. XVIII 60), 

zwischen den beiden Konsularstrafsen -^ — : — Capuam ge- 

Cumis r 

legen. Die via Cumis Capuam erwähnt zwar nur Plin. 

nat. hist. XVIII 111 und es ist wohl die Annahme richtig, 

dafs diese nördlich der Leburini campi von der via Pute- 

olis Capuam abzweigte ; denn an zwei fast parallel laufende 

Konsularstralsen von Süden her nach Kapua zu denken 

hiefse doch den praktischen Sinn des Römers vollständig 

mifskennen. 

Die südliche Bajanische Ebene breitete sich vollständig 

flach aus, die nördliche dagegen stieg vom Meere gegen 

den Hügelkranz zu allmählich an. Hier sprudelten überall 

warme Quellen aus dem Boden, sowohl in der Ebene 

selbst als auch am Fufse und an den Abhängen der Hügel. 

Als Zeugen hiefür haben wir zahlreiche lateinische und 

griechische Autoren aus dem letzten Jahrhundert der 

Republik und den ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit. 

So erwähnt Strabo geogr. V 4, 5 ,«£ Balai xal xd ^-SQfjia 

vöata' und V 4, 6 sagt er, die ganze Gegend von Puteoli 

bis Baiae und Cumae sei überreich an Schwefel, Feuer 

und warmen Quellen und die Umwohner glaubten, dals 

die vom Blitze geschlagenen Wunden der Giganten diese 

Ergüsse von Wasser und Feuer hervorbringen. Er ist 

auch der Ansicht (V 4, 4), man habe das Märchen vom 

Gigantenkampfe sich gerade in jener Gegend abspielen 

lassen, weil dieses Gebiet wegen seiner vortrefflichen 

Fruchtbarkeit wiederholt Ursache der erbittersten Kämpfe 

war. Silius Italicus folgt dieser Anschauung, wenn er 
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Pun. VIII 539 die Ruhestätte des Baius als ,ardens ore 
Giganteo* bezeichnet. Anderseits sdilofs man aus den vor- 
handenen heifsen Quellen auf den unterirdischen Lauf des 
Pyriphlegethon in jener Gegend, wie uns wiederum Strabo 
geogr. V 4, 5 berichtet. 

Aufserdem finden , wir diese Quellen von Bajä noch 
erwähnt bei Diodor. Sicul. IV 22, bei Senec. epist. LI 
6, wo er von ,calentibus stagnis' spricht, und epist. LI 1. 
Hier gebraucht er zwar nicht direkt einen Ausdrude, wor- 
unter warme Quellen verstanden werden muteten, aber 
y/ bei seinen ,quasdam naturales dotes/ die die Natur Bajä 
reichlich geschenkt, müssen wir doch in erster Linie an 
die fontes calidi denken. Ihm folgten noch Stat. silv. III 5, 

97: ,vaporiferas Baias' und silv. IV 3, 25 u 26: 

»aestuantes Baiae 4 , Flav. Josephus archaeol. XVIII 7, 2 : 
9 XovTQa d-eQfia yfjdsv aoxö\iaxa\ Plin. nat. hist. III 60 : ,haec 
Htora f ontibus calidis rigantur', Silius Ital. Pun. XII 113: ,Baiae 
\Ztepentes* und schliefslich Dio Cass. hist. Rom. XL VIII 51, 3. 
Über die Farbe des Wassers dieser heifsen Quellen 
unterrichtet uns Martial epigr. VI 43, 2: 

,Canaque sulphureis nympha natatur aquis.' 
Dafs solches Wasser zum Trinken nicht geeignet war, 
versteht sich eigentlich von selbst; wir haben es aber von 
Athenaeus B 43 b noch bestätigt, wo er schreibt : ,*a (seil. 
v data) yaQ negl Bätag rj Batov fopiva trje 'IraXlag navteXcog 
anoxa\ Was ferner seinen Wärmegrad anlangt, so können 
wir aus Plin. nat. hist. XXXI 5: ,tanta iis est vis, ut 
balineas calefaciant ac frigidam etiam in soliis fervere 
coganf und weiter unten : ,opsonia quoque pervocanf einen 
Schlufs ziehen. 
Die Die Hügelkette, die den Meerbusen von Bajä im 

BaJ Ber S hen Westen umsäumte, ist eine Fortsetzung der phlegraeischen 
Berge .zwischen Neapel und Cumae. Im Altertume zählte 
sie selbst noch zu den montes Phlegraei. Die einzelnen 
Erhebungen hier sind aber bedeutend niedriger als die im 
Norden und erreichen nirgends 150 m. Ich fasse sie alle, 
vom Avernus der Alten bis zum Mare morto, dem einstigen 
römischen Kriegshafen, oder bis Bacoli unter dem Namen 
„Bajanische Berge" zusammen, obschon sie heute ebenso 
wenig einen gemeinsamen Namen führen wie im Altertume. 
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Der Monte Procida bildet, wie oben schon erwähnt, eine 
isolierte Bergmasse und desgleichen der Monte Miseno. 
Am höchsten steigt diese Kette in ihrem südlichen Teile 
empor, nämlich im mehrgipfeligen Monte Salvatichi mit 
127 m. 

Ein Einschnitt bei Baja, die sella di Baja, teilt den 
Hügelzug in zwei wesentlich von einander verschiedene 
Teile. Während nämlich die nördliche Hälfte ein mehr 
oder minder zusammenhängendes, breites Plateau bildet, 
haben wir in der südlichen mehr einzelne Hügel und Berge. 
Das Gestein derselben ist gröfstenteils Tuff. Der ganze 
Hügelkranz fällt ziemlich steil gegen die Bajanische Ebene 
ab, während er sich nadi Westen mehr allmählich abdacht. 

Diese Höhen schmückten im Altertume herrliche Wälder. 
Darauf verweist schon die SILVA auf dem bereits er- 
wähnten Glasgefäfs im Museo Borgiano di Propaganda 
Fede zu Rom. Diese zog sich nach Belodi an den Ab- 
hängen der Hügel oberhalb Bajä hin. Strabo geogr. V 
4, 5 berichtet ferner, dafs die steilen Abhänge rings um 
den Avernus mit uralten, riesigen Hochstämmen bedeckt 
waren und dafs die Wälder auf dem Festlande gegenüber 
der Insel Pithecussae ganz vortreffliches Sdiiffsbauholz 
lieferten; Horaz spricht epist. I 15 von einem Myrtenhain 
über Bajä und Andr. Baccius de therm, von den grün 
bewachsenen Hügeln, die Bajä umschlossen. Vergil ferner 
läfst den Aeneas (VI 179 — 230) in einem unendlichen 
Walde in der Nähe von Misenum zum Totenopfer seines 
Gefährten Misenos Fichten, Eschen, Steineichen, hochstäm- 
mige Ulmen und harzige Kiefern fällen und Cypressen 
und den glücklichen Ölbaum holen. Wenn auch die poetische 
Fiktion hier manches neu geschaffen hat, so dürfen wir 
doch wenigstens so viel daraus entnehmen, dafs es hier 
überhaupt Wälder gegeben hat. Den Ölbaum bei Bajä 
erwähnt übrigens auch Plin. nat. hist. § 60: ,nusquam 
generosior oleae liquor.' Martial schliefslich preist in seinem 
epigr. X 58, 3 die Haine bei Bajä, in denen man selbst 
im Juli keine lästige Zikade kennt, ein Zeichen der Kühle. 
Nur Dio Cass. hist. Rom. XLVIII 50 nennt die niedrigen 
Hügel um Bajä kahl (ipilolg). 
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Wie die zu ihrem östlichen Fulse liegende Ebene 
waren auch diese Hügel, namentlich die nördlichen, im 
Altertume reich an Quellen. Überall an ihren Abhängen 
und an ihrem Fulse sprudelten sie dampfend hervor und 
einige finden sich noch heute hier. Sie erwähnen Vitruv 
116,2: ,in montibus Cumanorum Baianis sunt loca, in 
quibus vapor fervidus perforat terram,' Celsus de medic II 
17: ,super Baias calidus vapor e terra profusus' und Dio 
Cass. hist. Rom. XLVIII 51. Ob Celsus unter seinen 
,vapores super Baias* die von Horaz erwähnten Quellen im 
Myrtenhaine verstand, ist eine offene FragQ. 

Der Der sinus Baianus im engern Sinne, der sich vom 

yoTb^l Fortin la Tenaglia in einem nach Westen geschwungenen 
Bogen bis zur Punta dell' Epitaffio erstredet, hat in der 
Nähe der Küste nur eine Tiefe von ungefähr 5 m. Wenn 
Beloch meint, er sei im Altertume vielleicht nicht so tief 
gewesen, so kann ich diese Ansicht nicht teilen. Wohl mag 
sich die Küste von Bajä im Laufe der Jahrhunderte wie 
die von Puteoli gesenkt haben; wenn sich aber durch die 
vulkanische Eruption, durch die sich in der Nacht vom 19. 
auf 20. September 1538 der Monte Nuovo bildete, das 
Gestade von Pozzuoli wieder auf den Stand wie im Alter- 
tume gehoben hat, so müssen wir dies von der Gegend 
des alten Bajä um so mehr annehmen ; denn diese liegt 
dem Monte Nuovo näher als Pozzuoli. Auch der Umstand 
spricht für meine Annahme, dafs der Trachytkegel von 
Cumae, der früher vom Meere bespült wurde, heute eine 
ziemliche Strecke landeinwärts liegt. Hätte ferner der sinus 
Baianus im Altertume eine noch geringere Tiefe gehabt 
als jetzt, so wäre er nicht so gut als natürlicher Hafen zu 
benützen gewesen; wir wissen aber, dafs er einen vor- 
trefflichen Ankerplatz bot. Es ist auch noch zu berück- 
sichtigen, dafs verschiedene Bauten, die nach der heutigen 
Auffassung im Meere standen und von denen noch Über- 
reste im Meere zu sehen sind, bei der Annahme eines 
tieferen Meeresspiegels und einer breiteren Ebene hier 
hätten stehen müssen. 

Viel gepriesen wird der sinus Baianus von den an- 
tiken Autoren wegen seiner Meeresstille. Seine Fläche 
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gleicht vielfach einem Spiegel. Regungslos liegt er den 
gröfsten Teil des Jahres vor dem Beschauer. 
Jmbelle fretum torpentibus undis* 
besingt ihn Stat. silv. III 5, 84 und ebenda II 2, 26 
u. 27 lesen wir bei ihm: 

,Mira quies pelagi: ponunt hie lassa furorem 
Aequora, et insani spirant clementius austri.' 

Heutzutage und wohl auch im Altertume ist jedodi 
der Golf von Neapel nicht überall so ruhig. So ist heute 
die Brandung bei der kleinen Insel Megalia (die Insel der 
Megaris bei den Alten) zwischen dem Posilipo und Neapel 
ziemlich bedeutend. Aber auch von Martial wird uns be- 
stätigt, dafs dieser Golf bisweilen unruhig werden konnte. 
In seinem epigr. IV 63 meldet er uns den Tod der Mutter 
Caerellia durch Schiffbruch und zwar gerade bei einer 
Fahrt auf dem sinus Baianus, nämlich von Bauli nach Baiae. 
Doch durch die beigefügten Worte 

,gloria quanta perit vobis! 4 
sagt er zugleich, dafs Sturm auf diesem Busen zu den 
Seltenheiten zählten.. 

Seine Lieblichkeit und Anmut preist wiederum Statius; 
alles Lobes voll für ihn aber ist Horaz, der epist. 1 1, 83 
einen römischen Magnaten ausrufen läfst: 

,Nullus in orbe sinus Bais praelucet amoenis*. 

Zu den Reizen des Busens zählen aber auch noch die 
heifsen Quellen, die direkt im Meere emporstiegen, und 
es mag wahrlich eine Lust gewesen sein so ein warmes 
Seebad zu nehmen. Aus Plin. nat. hist. XXXI 5 können 
wir auch entnehmen, dafi sie frühzeitig Verwendung fanden: 
,vaporant et in mari ipso, quae Licini fuere, mediosque 
inter fluetus exstitit aliquid valetudini salutare.' Auch nat. 
hist. II 227 weist er darauf hin, indem er sagt: ,fontes 
calidi ipsoque in mari, ut in Baiano sinu\ und ferner ist 
uns noch Statius Zeuge für diese Meeresquellen, bei dem 
es silv. V 3, 170 u. 171 heisst : 

,mediis alte permixtus anhelat 

Ignis aquis, et operta domos incendia servant.' 
Umgebung In nächster Nähe von Bajä lagen drei Seen, Acherusia 

(Lago del Fusaro) im Westen und der Lucrinus (Lago 
Lucrino) und Avernus (Cannito) im Norden. 



von Bajä. 
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Achemsia. j) er See Acherusia zwischen Misenum und Kumä 

(Strabo V 4, 5) ist ein flacher Lagunensee, der, wie 
schon erwähnt, durch eine sandige Nehrung vom Meere 
getrennt wird, heutzutage berühmt wegen seiner vortreff- 
lichen Austern, die namentlich auf dem Markte von Neapel 
gesucht sind. Er war nach Strabo seicht und die Nehrung 
lag so tief, dafs die Wogen des Meeres bei der Flut über 
sie hinweg in den See drangen. Ein schon von den Alten 
künstlich angelegter Kanal verbindet ihn im Südwesten 
mit dem Meere. Im Osten umgaben ihn die mit dunklen 
Wäldern bedeckten Bajanischen Berge. 

Lucrinus. Wenn man heute auf der Strafse von Pozzuoli nach 

Baja den Monte Nuovo mit seinen prächtigen Pinienwäldern 
passiert hat, so liegt zur Rechten eine Lagune, Maricello 
genannt. Dieses war der von den römischen Dichtern so 
gefeierte Lucrinus. Der AoxoZvos xöknog, sagt Strabo (V 
4 6), breitet sich unmittelbar nördlich von Bajä aus, reicht 
also fast bis Bajä heran. Seinen Namen soll er von 
lucrum haben, nämlich wegen des reichen Fischfangs und 
der kostbaren Austern (Strabo V 4, 6; Plin. nat. hist. IX 
§ 168; Serv. ad Georg. II 161). Beloch sagt, wegen der 
Gondelfahrten der Bajanischen Kurgäste auf dem Lucrinus 
und wohl auch, weil er Bajä so nahe lag, habe man ihn 
häufig auch Baianus genannt, und das ist nicht zu ver- 
wundern ; legten ihm doch Dichter auch die Epitheta derer 
bei, die ihn befuhren. Andere widerstreiten Belochs An- 
sicht. Dafs diese aber richtig ist, geht klar und deutlich 
aus zwei Stellen bei Martial hervor. Epigr. VI, 68 erzählt 
uns der Dichter von dem Tode des Knaben Eutychos, des 
Lieblings und der Freude seines Freundes Castricus, in 
den Bajanischen Wogen. Zu Anfang des Gedichtes aber 
ruft er aus: ,, Trauern sollen alle Najaden im ganzen 
Lucrinus;" folglich ist hier doch Lucrinus und Baianus 
identisch. In epigr. IV 30 aber sagt er von dem lacus 
Baianus, dals er heilige Fische ernähre, die auf den Ruf 
ihres Herrn geschwommen kämen und ihm die Hand leckten. 
Ein Libyer, der einst aus diesem Wasser einen Fisch fing, 
sei sofort erblindet und man habe ihn später in Bajä als 
Bettler sehen können. Erinnert uns schon der Umstand, 
dals die Fische auf den Ruf gingen, lebhaft an den Delphin 
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Simon des puer Baianus am Lucrinersee (Plin. nat. hist. IX 
§ 25; Stat. silv. I 3, 28), so führt uns in v. 4 und 5 das 
,manumque illam, qua nihil est in orbe maius' auf niemand 
andern als den Kaiser, und da lib. IV der Epigramme im 
Dezember 88 p. Chr. ediert ist, auf Domitianus. Erwägen 
wir noch, dafs der Lucrinus nach Eroberung von Kampanien 
Staatseigentum wurde und dafs dessen Fischrecht vom 
Staate an den Meistbietenden versteigert wurde, so ist 
es klar, dafs er auch in der Hand des Kaisers bleiben 
konnte. Wir haben also auch hier Baianus für Lucrinus. 
Ein weiterer Beweis dürfte eine Stelle bei Dio Cassius 
(hist. Rom. XLIV 1) sein, wo selbst der portus Julius 
indirekt als Baianus bezeichnet wird, indem Dio Cass. 
schreibt: flqt tb ix xwv Baiwv.' 

Die Anmut des Lucrinus wird von vielen Autoren er- 
wähnt ; so spricht Martial epigr. IV 57, 7 von den verlok- 
kenden Fluten des lascivus Lucrinus und epigr. VI 43, 5 
bezeichnet er ihn als mollis. Statius preist ihn in den silv. 
als ruhig und sturmfrei. Zur Blütezeit des Bades von 
Bajä, wo er erst lascivus wurde, herrschte auf seinen 
Wogen namentlich abends und bei Nacht ein reges Leben, 
worauf ich noch zurückkommen werde. 

Seine Tiefe war sehr gering und erreichte nur an 
wenigen Stellen mehr als 5 m. Infolgedessen war er auch 
als Hafen nicht gut zu gebrauchen (Strabo V 4, 6); an den 
meisten Stellen konnte er nur von Gondeln und kleinen 
Barken befahren werden. Auch die Einfahrt vom äufsern 
Hafen konnte während der Republik nur von leichten 
Schiffen passiert werden. 

Aus den oben angeführten Stellen von Plinius und 
Statius ersehen wir, dafs im Lucrinus auch Delphine vor- 
kamen, und da diese nach der gleichen Stelle von Plinius 
frei von jeder Scheu vor dem Menschen und grofse Freunde 
der Musik waren, so mögen sie nicht selten den bunten 
Gondeln der lascivi, oder wie Jorio sagt, der vollutuosi 
Romani gefolgt sein, wenn sich diese abends oder nachts 
auf den sanften Wellen des verschwiegenen Sees schau- 
kelten. Der heutige Maricello ist aber bei weitem nicht 
so grofs, als der Lucrinus war; ein grofser Teil von ihm 
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ist durch die Eruption im Jahre 1538 eingefüllt 1 worden 
(Loffreto und Jorio). 
viaHercuianea. Vor dem Maricello kann man im äufsern Meerbusen 

unter dem Wasser noch Reste eines Dammes beobachten. 
Diese stammen von dem sogenannten Herkulesweg, von 
dem uns Strabo V 4, 6 nähere Angaben macht. Er sei, 
sagt er, 8 Stadien lang gewesen und so breit wie eine 
richtige Fahrstrafse, auf der also zwei Fuhrwerke bequem 
ausweichen können. Hercules soll ihn erbaut haben, als er 
hier die dem Riesen Geryones auf Eurystheus Befehl ge- 
raubten Rinder über die Sümpfe trieb. Beloch ist der 
Ansicht, dafs die Hellenen bei der Gründung von Kvfirj 
den Damm wohl schon vorgefunden haben. Zuerst finden 
wir ihn bei Lykophron in seiner »Alexandra* erwähnt. Er 
nennt ihn einen aufgeworfenen Rinderweg, ,avQcmovs ßoulv 
X(o<fvdsS von dem man nicht abweichen könne. Ferner 
erwähnt ihn Properz I 11, 2 als Herculeis semita litoribus 
und Diodor bibl. hist. IV 22, der hier zum ersten Male 
sagt, dafs er den Namen „Herkulesweg" führe. Silius 
Italicus bezeichiiet ihn Pun. XII 118 dann anstandslos 
als ,Herculeum iter/ Im Laufe der Jahrhunderte be- 
schädigten ihn die Meereswogen und bei hohem Seegang 
überspülten sie ihn nicht selten, so dafs er nicht leicht 
mehr passiert werden konnte. Infolgedessen hat ihn 
Agrippa anläfslich des Hafenbaues des portus Julius höher 
gelegt. Auch unter Claudius wurde nach Plin. nat. hist. 
XXXVI 15 eine Restauration dieser via Herculanea vor- 
genommen. 
Avemus. ,'Evtgs rov AuxqIvov koItzov ö u ' AoQvog\ sagt Strabo 

geogr. V 4, 5. Er liegt nördlich vom Lucrinus in einem' 
erloschenen Krater mit steilen Wänden, die nur an der 
Südostseite eine Lücke aufweisen, etwa 3 Km." vom alten 
Kumä entfernt (Lucretius, de rer. nat. VI 747). Im Osten 
von ihm steigt der Monte Nuovo auf, nach Süden erstrecken 
sich die Bajanischen Berge, im Westen trennt ihn der 
Monte Grillo von den fruchtbaren, kumanischen Gefilden 
und im Nordosten ragt der Monte Barbaro hoch empor, 
nach der jetzigen allgemeinen Ansicht der TavQog der Alten 
(FavQoct Superbus, Arrogans oder Ferox oder auch qui elatus 
est et exsultat aliqua re). Er ist der höchste Berg im 
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westlichen Teile der Phlegraei campi. Der Avernus mifst 
gut eine halbe Stunde im Umfang und ist aufserord entlich 
tief. Nach Strabo war er in früherer Zeit mit einem wilden, 
hochstämmigen und undurchdringlichen Walde umgeben, 
was auch Vergil Aen. VI 238 (,nemorum tenebris') erwähnt, 
dazwischen Felsen und schattige Grotten (Statius silv. V 
172 und 173). Der Eindruck, den die Natur hier auf den 
Besucher machte, mufs ein düsterer gewesen sein. 

,Tristi nemore atque umbris nigrantibus horrens' 
sagt Sil. Ital. Pun. XII 122 von ihm und Martial epigr. I 
62, 3 nennt ihn , Avernus tacitus'; denn heilige Ruhe und 
eine göttliche Stille, die gleichsam zur Andacht mahnte, lag 
über ihn ausgebreitet, kein menschlicher Laut war ver- 
nehmbar und kein Vogel wagte das tiefe Schweigen in 
dieser wilden schauerlichen Einsamkeit mit seiner lieblichen 
Stimme zu stören. 

So schildern uns die Autoren den Avernus. Sie er- 
zählen auch, dafs giftiger Pesthauch (Malarialuft) aus seinen 
Wassern aufstieg (Sil. Ital. Pun. II 123: ,letale vomebat 
virus* und Vergil Aen. VI 201 : ,faucesgrave olentis Averni') 
und deshalb soll er auch von der Vogelwelt gemieden 
worden sein. Lucretius de rer. nat. VI 741 bezeichnet 
seine Umgebung als ,avibus contraria cunctis' und Vergil 
Aen. VI 239 und 240 sagt: 

,Quam super haud ullae poterant impune volantes 

Tendere iter pennis.' 

Die Tauben des Äneas, die ihm seine Mutter gesen- 
det, erheben sich rasch empor, al$ sie in seine Nähe kom- 
men um in höheren Regionen reine Luft zu schöpfen. 
Auch Sil. Ital. Pun. XII 122 und 123 nennt ihn ,formidatus 
volucri.' 

Aus dem Grunde, dafs die Vogelwelt seine Ufer ge- 
mieden haben soll, wurde er von den Griechen "Auyvog 
(u priv. und uqvig), der „Vogellose" genannt. Dies berichtet 
uns zuerst Lucretius de rer. nat. VI 740—746. Das Gleiche 
lesen wir bei Vergil, dem Lucretii imitator, Aen. VI, 242 : 

,Unde locum Graii dixerunt nomine Aornon/ 

Zu den Schauern der Natur am Avernus kamen aber My ^ ches 
noch andere, die noch tiefer zum Menschenherzen drangen Gegend am 

Avernus. 
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und es mit heiliger Scheu erfüllten. Als nämlich die Griechen 
nach Italien gekommen waren und die Gegend am Avernus, 
an der Acherusia und am Lucrinus kennen lernten, da 
glaubte ihre lebhafte Phantasie den Ort gefunden zu haben, 
von dem ihnen Homer in seiner Mxvia (v. 14—16 und 19) 
erzählte, nämlich das Land der Kimmerier, und so kam es, 
dafs zuerst die Griechen und ihrem Beispiel folgend später 
auch die Römer hieher den Eingang zur Unterwelt ver- 
legten. Daher weihten die Griechen diese Gegend der 
Persephone (Diod. Sic. bibl. hist. IV 22). Alles war aber 
hier auch wie dazu geschaffen. Der springende Wechsel 
von schauerlichen und sanften Naturszenen, sagt Fricke, 
erregte die Fantasie und der durchaus vulkanische Boden 
der ganzen Küste, die sprudelnden heifsen Quellen, der 
aufsteigende Dampf, Schwefel und Feuer, all das hatte 
etwas Infernalisches an sich. 

Man hatte hier all die Gegensätze zwischen den Schrecken 
des Tartarus und dem seligen Elysium. Man suchte nach 
den verschiedenen Orten, die Homer und andere Dichter 
in ihren Gesängen schilderten, und fand, was man suchte. 
Daher war es kein Wunder, dafs man diese Stätten stets 
mit abergläubischer Götterfurcht betrat. Strabo geogr. V 
4, 5 erzählt uns, dals die Umwohner den Avernus für ein 
Plutonium hielten und dafs sie nie auf seinen Wellen fuhren 
ohne vorher den unterirdischen Gottheiten geopfert zu 
haben. Ja, es waren nach Strabo eigene Priester da um 
die heiligen Handlungen zu leiten. 

Eingang zur Über die genaue Lage, wo die Alten den Eingang 

n erwe zur Unterwelt annahmen, sind wir trotz der zahlreichen 
diesbezüglichen Stellen bei den griechischen und römischen 
Autoren doch nicht genügend unterrichtet; denn sie weichen 
in ihren Angaben selbst ab. So wurde er auch an der 
Acherusia gesucht. Abgesehen von Homer und Strabo, 
die den Eingang zum Hades an den Avernus verlegen, be- 
richtet uns hierüber noch Vergil. Auch er sucht ihn hier. 
An der Acherusia südlich von Kumä, sagt er Aen. VI 540, 
teilt sich der Weg; der rechte führe ins Elysium, in frucht- 
bare, lachende Gefilde (v. 542), der linke in den Tartarus. 
Aneas steigt bei Vergil durch die Grotte der Sibylle zum 
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Tartarus hinab; Sibylle selbst ist seine Führerin. Silius 
Ital. Pun. XII 126 sagt: 

,Hinc vicina palus (Avernus)- fama est Acherontis ad undas 
Pandere iter\ 

Er spricht Pun. VII 122 auch von den ,umbrae nigrantes', 
die den Avernus furchtbar machen. Desgleichen verlegt 
Martial epigr- VII 47 hieher den Eingang zum Schatten- 
reich. 

Am Averner-See befand sich auch, wie wir bereits 
aus der angeführten Stelle bei Vergil gesehen haben, die 
Grotte und das Orakel der Sibylle, wohin die Völker von 
allen Himmelsrichtungen kamen um sich Rats zu erholen 
(Stat. silv. V 3, 172 und 173). Die Lage des Orakels verlegt 
der nämliche Autor silv. III 5, 97 ohne nähere Angabe 
in die Gegend von Bajä. Die Grotte der Sibylle schildert 
uns Vergil, Aen. VI, 237—241. Er nennt sie hier eine 
spelunca alta vastoque immanis hiatu*. Fricke schreibt, dafs 
man die Höhle der Sibylle, wo sie in begeisterter Raserei 
Orakel gab, nicht weit vom Avepius zeigte. Heute hält 
man eine Höhle im Südwesten des Cannito für die ehe- 
malige Grotte der Sibylle, da gelegen, wo der von der 
Strafse Pozzuoli-Baja rechts abzweigende Weg im Westen 
des Sees endigt. Schreitet man hier etwa 100 m in einem 
feuchten (vergl. obige Stelle von Vergil!) Gange vorwärts, 
so öffnet sich ein ziemlich grofses Gemach, dessen Boden 
fufshoch mit lauem Wasser bedeckt ist; das bezeichnet man 
als Tor zur Unterwelt. 

Die sonnenlose Heimat der Kimmerier hier erwähnt 
zuerst Homer Odyss. XI 15: 

„Nimmer auf jene schauet die lachende Sonne herab." 
Ephoros erzählt uns dann, dafs die Kimmerier in den 
sogenannten Argyllae, in unterirdischen Höhlen, gewohnt 
haben, die durch lange Erdgänge mit einander in Ver- 
bindung standen. Sie waren Orakeldiener und ihre Auf- 
gabe bestand darin, die Sterblichen durch die erwähnten 
Gänge zu dem tief unter der Erde gelegenen Orakel zu 
führen. Sie durften, wie uns Homer berichtet, nie das 
Tageslicht schatten, weshalb man sie auch als „Männer 
der Dunkelheit" bezeichnet, sondern sie gingen nur bei 
Nacht aus ihren Erdschlünden hervor. Unterhalt lieferten 
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ihnen die Bergwerke und die Geschenke * derer, die das 
Orakel befragten. Die Sage erzählt, dafs ihr Untergang 
durch einen König herbeigeführt wurde, weil ihr Orakel 
bei ihm nicht eintraf. 

Auch Strabo, Plinius der Ältere und Silius Ital. 
Pun. XII 130—133 setzten die Heimat der Kimmerier am 
Avernus an. Plin. nat. hist. III 61 : ,Avernus, iuxta quem 
Cimmerium oppidum quondam'. 

Das Aufser dem Orakel der Sibylle bestand aber nach 

veKvofiav j)j 0( j or sj cu i. bibl. hist IV 22 am Avernus auch ein 
altes Totenorakel, ein naXaiöv vexvofiavveiur 9 zu dem (Strabo 
geogr. V 4, 5) Odysseus gesegelt ist (Homer, Nexvia) um 
durch Totenopfer die Schatten, vor allem Tiresias, aus dem 
Hades heraufzubeschwören und sie um Auskunft über die 
Vergangenheit und um Rat für die Zukunft zu befragen. 

e^stlx Um aber den infernalischen Charakter der Gegend 

voll zu machen entdeckte man auch noch die Quelle der 
Styx (Strabo geogr. V 4, 5). Während nun das Wasser 
der Quellen in der Umgebung wegen ihres Schwefelgehaltes 
, meistens ungeniefsbar war, war das der Styxquelle trink- 
bar. Doch niemand wagte daraus zu schöpfen, weil man 
allgemein glaubte, wer davon trinke, sei dem Hades ver- 
fallen. 

Es ist erklärlich, dafs der noch gläubige Römer beim 
Betreten dieser Gegenden eine gewisse Scheu und Ehr- 
furcht empfand, dafs er sich den Freuden des Elysiums 
und zugleich den Leiden der Unterwelt näher fühlte. Doch 
mit der Republik ging so ziemlich gleichzeitig auch der 
Glaube an die alten Götter zu Grabe, umsomehr, als das 
Volk sehen mufste, dafs der Glaube selbst von seinen 
Gebietern mit Füfsen getreten wurde. So schreckte man 
anfangs zusammen, als man bei Anlegung des portus Julius 
die Schläge der Axt in den Wäldern vernahm, dann stiegen 
dem Volke selbst Glaubenszweifel auf, da die bisher heiligen 
Stätten ungestraft entweiht werden durften, und schliess- 
lich trat hier am Avernus an die Stelle abergläubischer 
Götterfurcht Vergnügen und Lustbarkeit. Mit der Anlage 
des portus Julius änderte nämlich der düstere Averner- 
See seine Physiognomie vollständig. 
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Oktavius hatte im Sicilischen Kriege gegen Sextus Portus Julius - 
Pompejus, namentlich durch Naturereignisse schwere Ver- 
luste erlitten. Seine Flotte war so ziemlich vernichtet ; 
es galt also eine neue zu bauen, wenn er seines Gegners 
Herr werden wollte. Daher wurden in den Jahren 38 und 
37 fast überall in Italien Werften und Schiffe gebaut und 
Sklaven als Matrosen in den Dienst gestellt. Doch, macht- 
los zur See, war Oktavius in Verlegenheit, wo er diese 
neue Flotte sammeln könnte. Da kam jedenfalls der er- 
fahrene Admiral Agrippa auf den Gedanken den Avernus 
zu einem Kriegshafen zu machen; denn hier war man 
geschützt gegen feindliche Angriffe. Man setzte zu diesem 
Zwecke auch die via Herculanea, wie schon erwähnt, 
wieder in Stand. Ein grofses Hindernis jedoch bildete der 
Lucrinus ; denn er war zu wenig tief, als dafs Kriegs- 
schiffe ihn hätten passieren können. Deshalb entschlofs 
man sich einen hinreichend breiten und tiefen Kanal zu 
bauen, der den Avernus mit dem Busen von Puteoli ver- 
binden sollte. Dieses Riesenwerk wurde in Angriff ge- 
nommen und ohne Rüdesicht auf religiöse Bedenken durch- 
geführt. Sueton, Octav. 16, schreibt: ,portum Julium apud 
Baias immisso in Lucrinum et Avernum lacum mari effecit*. 

Der Avernus war bei den Römern der Kalypso heilig. 
Ein Götterbild, wahrscheinlich das der Kalypso, soll triefen- 
den Schweifs von sich gegeben haben, als die Axt die 
undurchdringlichen Wälder hier am Avernus teils lichtete, 
teils vollständig fällte. Die weihevolle Ruhe des Sees 
schwand und mit ihr die frommen Sagen des Volkes (Strabo). 
„Das Dunkel jener poetischen Phantasien," sagt Fricke, 
„löste sich in inhaltsleere Prosa." Schiffswerften wurden 
nun erbaut, schwere Hammerschläge widerhallten an den 
steilen Ufern, Magazine wurden errichtet und bald fuhren 
über die sonst so ruhige Fläche des Sees schwere Kriegs- 
schiffe, seine Wogen schäumten von den Ruderschlägen 
und Kommandorufe ertönten ; es war ein neues Leben. 
Täglich fanden nun nautische Übungen statt um dem 
Matrosen wie dem Ruderer eine möglichst vollkommene Aus- 
bildung zu verschaffen (Velleius II 79) und der Zweck wurde 
erreicht. (Facio, Osservazioni dell' Architettura del Porto 
Giulio, Nap. 1834.— Criscio, L' anticoporto Giulio, Nap. 1856). 
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Als aber Oktavius bei Mylä Sieger über Sextus Pom- 
pejus war, da wurde der Kriegshafen nach Misenum ver- 
legt und nun nahm der Avernus zum dritten Male ein 
anderes Aussehen an. Die religiöse Scheu war so ziemlich 
geschwunden und so kamen denn Meister und Gesellen 
und schufen Villa an Villa und alsbald war die zuerst so 
heilige Stätte gleich dem Lucrinus Stätte der Lust (Martial 
epigr. 1 62, 3). Den Umwohnern aber blieb der Avernus 
dennoch ,religione sacer' und als solcher ,retinebat honorem* 
(Sil. Ital. Pun. XII 122 und 123). 

Heutzutage bietet der Cannito fast wieder dasselbe 
Bild wie der Avernus vor der Kaiserzeit. Die ihn ein- 
schliefsenden Höhen sind wieder mit dichten Wäldern be- 
deckt, das geräuschvolle Leben ist von seinen Ufern längst 
gewichen und die unheimliche Stille und das tiefe Schweigen 
sind in ihre alte Wohnstätte zurückgekehrt. 
campi Wie im Osten die gewaltige Masse des Vesuv in 

phiegraei Kegelform stets Schrecken und Vernichtung drohend auf 
die lieblichsten Reize der Natur herniederblickt, so dehnen 
sich im Norden des Golfo di Pozzuoli zwischen Cuma und 
Napoli die phlegraeischen Gefilde aus, gleich fruchtbar und 
gleich furchtbar, ein zweiter Vesuv, doch vom tragischen 
Schicksal in etwa ein Dutzend kleiner, zur Zeit erloschener 
Vulkane geteilt um ganz nach Willkür desto vernichtender 
wirken zu können. In dieser Gegend war wohl nie ein 
Stillstand in den Formen von Berg und Tal, sondern 
Werden und Vergehen lösten sich hier wechselweise ab. 
Jahrhunderte lang sah das neidische Geschick zwar dem 
luxuriösen Schaffen der Römerwelt an dieser Stätte ruhig 
zu, es wollte die Herrlichkeit, soweit sie Menschenkraft 
zu bilden vermag, zuerst vollendet sehen, um sich dann 
mit um so grösserer Wonne an deren Vernichtung zu 
weiden. So entstanden und verschwanden hier die wegen 
ihres übertriebenen Luxus bekannten Villen der über- 
reichen römischen Grofsen, so entfaltete sich hier ein 
Leben voll Genufs und Wollust, voll Leidenschaft und 
Liebe, um dann wieder der sauren Arbeit und dem Kampfe 
um das tägliche Brot Platz zu machen. 

Dafs auch dieses Gebiet reich an heifsen Quellen 
war, brauchte eigentlich nicht mehr angeführt zu werden, 
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war es ja doch der vulkanische Hauptherd. Heliodor, 
medicin. Wundergeschichten, bei Stobaeus III pag. 224, 
Mein.; Plin. nat. hist. XXXI 12 und auch Paoli, Antichitä 
di Pozzuoli, erwähnt den Reichtum der colles Aniani, des 
Astruni und Olibanus an Heilquellen. 

Die geologische Grundmasse dieser Vulkanhügel sowie 
der ganzen Landschaft bildet gelber Tuff, den die Römer 
aufs vortrefflichste zu ihren Pracht- und Wasserbauten zu 
benützen verstanden. 

Die bedeutendste Erhebung im westlichen Teile dieser Der Gaums - 
campi Phlegraei ist der Monte Barbaro, wahrscheinlich der 
Gaurus des Altertums, durch die via Puteolis Capuam 
von dem östlichen Vulkan-System getrennt. Er wird von 
den antiken Autoren wegen seines Weines viel gepriesen, 
so von Sil. Ital. Pun. XII 159 und 160: 

,frondentia laeto 
Palmite devastat NysaeacacuminaGauri' 
und von Stat. silv. III 1, 147: 

, Spectat et Icario nemorosus palmite Gaurus/ 

Plinius in seiner nat. hist. XIV 65 vergleicht ihn sogar 
dem Massiker: ,certant Massica atque e monte Gauro Pute- 
olos Baiasque prospectantia.' Der Wein vom Gaurus war 
zwar etwas herb, vertrug aber vorzüglich das Altern. 
Auch Heliodor preist in dem schon angeführten Werke 
die mit Reben gesegneten Umwohner der Quellen am 
Gaurus und Paoli sagt: , Gaurus, nunc Barbarus mons apud 
veteres vulgatissimus potissimum vinorum praestantia.' 

Doch nicht den Gaurus allein dürfen wir uns mit 
grünen Reben behangen denken, sondern es werden die 
südlichen Abhänge der Berge überall hier Wein hervor- 
gebracht haben, wie das heute noch beim Astroni der 
Fall ist. 

Am bekanntesten und besuchtesten von dem ganzen 
vulkanischen Landstriche ist heute die noch dampfende 
Solfatara, das alte Forum Vulcani, bei Pozzuoli. Besonderen 
Rufes erfreut sich hier der Fumerolo am Südostende der 
Solfatara, in dessen Nähe sich auch ein Sanatorium für 
Lungenkranke befindet. 

Der schon mehrfach erwähnte Vesuvius im Osten vesuvius. 
von Portici, Resina und Forre del Greco erhebt gleichsam 
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als furchtbarer Gebieter über den reizenden Golf zu seinen 
Füfsen und dessen bezaubernde Umrahmung sein Haupt 
1300 m hoch. Sein heutiger Anblick entspricht aber nicht 
mehr seinem Aussehen zur Römerzeit. Heute trägt er 
nämlich überall die deutlichen Merkmale seines Schreckens 
an sich, während damals nur sein grauer, unfruchtbarer 
Gipfel verriet, welch schauerliche Macht in seinem Innern 
schlummere. Seine Abhänge waren wohl bebaut und 
lieferten reiche Ernten und ansehnliche, saubere Landgüter 
umsäumten seinen Fufs (Strabo geogr. V 4, 8). Alle 
Gaben der Ceres gediehen hier trefflich, Getreide, Wein 
und Öl, Obst und Gemüse, und jedermann, auch Strabo, 
hielt ihn für einen erloschenen Vulkan. Doch schon in 
den Jahren 63 u. 64 n. Chr. wurden die Umwohner durch 
Erdbeben auf seine wahre Natur aufmerksam gemacht. 
Man beruhigte sich aber wieder, bis jener schwarze Tag 
erschien, jener 24. August des Jahres 79 n. Chr., an dem 
durch eine gewaltige Eruption die Städte Herculaneum 
( c HQdxteia) } Pompeii und Stabiae unter Schutt und Asche 
begraben wurden. Das furchtbare Ereignis schildert uns 
in ergreifender Weise der jüngere Plinius. Stabiä erstand 
zwar bald wieder (,Stabias renatas', Stat. silv. III 5, 104), 
Pompeji ist jetzt großenteils ausgegraben und gewährt 
uns den besten Einblick in das damalige Leben, Herkula- 
neum aber ruht noch heute bei Resina etwa 15 m unter 
der Erde. Auch in der folgenden Zeit zeigte der Vulkan 
seine Tätigkeit; so wurde 472 das verschüttete Herkula- 
neum noch mit einem Lavastrome Übergossen. Wieder 
war Ruhe, wieder machte er sich bemerkbar, bis er nach 
1500 völlig erloschen zu sein schien. Der Hirte weidete 
nun auf seinem Krater seine Herde. Da erfolgte im 
Jahre 1631 eine neue furchtbare Eruption, der neben 
anderen Orten Portici, Resina und Torre del Greco teil- 
weise zum Opfer fielen, und seit dieser Zeit kam der 
Vulkan nie mehr recht zur Ruhe und die Bewohner an 
seinem Fufse, obschon an die Schrecken des Berges ge- 
wohnt, müssen stets in Angst und Furcht leben, wissen 
sie ja nicht, ob es nicht dem strengen Gebieter einfallen 
könnte auch ihre Heimat gleich Herkulaneum auf ewig 
unter der Erde zu begraben» 
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Wie den Vesuv einerseits das Tal des Sebeto von "« rrentinische 

Höhen. 

den Phlegräischen Bergen trennt, so anderseits das des 
Sarno von den Sorrentinischen Höhen. Diese erfüllen 
die ganze Halbinsel von Sorrento, von Castellamare und 
Salerno bis zur Punta Campanella. Hier stand im Altertume 
der Tempel der Minerva und schaute weit hinaus auf das 
Meer und hinüber zu der 5 km entfernten Insel Capreae. 
Die Höhen fallen auf beiden Seiten ziemlich steil zum 
Meere ab; insbesondere ist die Küste von Sorrento bis 
zur Kampanella felsig und steil und bietet nur bei der 
heutigen Marina di Puolo eine geeignete Landungsstelle. 
Dafs dies im Altertume nicht anders war, wissen wir aus 
Stat. silv. II 2, 36-44, 

Die Anmut dieser Sorrentinischen Höhen ist allbe- 
kannt und nicht minder jener Erdenwinkel zwischen Meta 
und Sorrento, der wegen seiner üppigen Fruchtbarkeit, 
seiner Orangen- und Limonengärten mit Granatäpfeln, 
Feigen und Agaven nicht selten als ein Teil des Paradieses 
bezeichnet wird. Hier standen denn auch im Altertume 
mehrere Villen, ebenso wie auf den Bergen. ,Cara iuga 
Surrentina 4 nennt sie Statius silv. III 5, 102, und als er 
einst auf Einladung hin den Pollius Felix und die Pollia 
in ihrer villa Surrentina, der ,celsa speculatrix Dicarchei 
profunda, auf diesen Höhen besuchte, da blieb er, als er das 
Plateau erstiegen hatte, wie vom Zauber gebannt stehen 
und wufste nicht, ob er die Pracht und Mannigfaltigkeit der 
reichen Gaben von Mutter Natur mehr bewundern solle 
oder die herrlichen Schöpfungen von Menschenhand. 

Im Altertume schmückten diese Höhen auch Reben, 
doch scheint ihr Produkt nicht erster Güte gewesen zu 
sein; denn Tiberius nennt diese Sorte Wein ,generosum 
acetum' und Caligula ,nobilem vappam', besseren Fusel 
(Plin. nat. hist. XIV 64). Doch empfahlen ihn die Arzte, 
woraus wir schliefsen können, dafs er wenigstens gesund, 
wenn auch etwas herb war. Nach Statius (silv. II 2, 5) 
wäre der Surrentiner allerdings ebenso gut gewesen wie 
der Falerner und auch Strabo (geogr. V 4, 3) stellt ihn 
mit dem Falerner und Stataner auf gleiche Stufe, doch 
sicher ein Beweis, dafs das Urteil der beiden verwöhnten 
Kaiser etwas hart war. 
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Von Quellen auf der Surrentinischen Halbinsel er- 
fahren wir wenig. Nur Statius (silv. II 2, 18) spricht ein- 
mal von aqüae calidae am Fufse der Höhen bei der oben 
erwähnten Landungsstelle. Das bei der angeführten 
Stelle stehende ,fumant* hat jedoch Veranlassung zu der 
Annahme gegeben, dafs es in Wirklichkeit kalte Bäder 
waren und dafs Heizvorrichtungen zur Erwärmung des 
Wassers vorhanden waren. Doch ist damit nichts bewiesen. 
Fumare bedeutet nicht bloss „rauchen", sondern auch 
„dampfen", und dafs fumare gerade von dem Dampfen 
der aquae calidae gebraucht wurde, dafür liefert uns 
Lucretius de rer. nat. VI 748 den besten Beweis. 
capreae insuia, Damit nun der Kranz dieser anmutigen Landschaften 

n pro^tT h im Westen keine Lücke aufweise, hat die Natur gleichsam 
als Brücke zwischen den promont. Minervae et Miseni vor 
den Golf drei Inseln gesetzt von gleichem vulkanischen 
Charakter und gleicher Lieblichkeit wie das Festland, 
nämlich Capreae insuia (Capri), IlL&rixov<f<f<xi, das Inarime 
oder Aenaria der Römer (Ischia) und Prochyta (Procida). 
Die letztgenannte Insel gehört heute wegen ihrer üppigen 
Fruchtbarkeit und ihres reichen Fischfangs zu den dichtest 
bevölkerten Orten der Erde, Ischia mit seinem grofsen 
Vulkan Epomeo (790 m) ist heute wie im Altertume be- 
rühmt durch seine heifsen alkalisch-salinischen Quellen 
(Stat. silv. III 5, 104 : ,Aenariaeque lacus medicos* und 
Strabo V 4, 9) und seine Badeetablissements mit einem 
Leben, das uns seiner Grofsartigkeit wegen einigermafsen 
an das von Bajä erinnert, und die wundervolle Natur der 
felsengepanzerten Sireneninsel Capri lud zur römischen 
Kaiserzeit ebenso wie in der Gegenwart alljährlich Tausende 
von Fremden zu längerem oder kürzerem Besuche ein. 
Stat. silv. III 5, 100 bezeichnet die ,Teleboumque domos' 
als ein ,oblectamen vitae'. Er erwähnt hier auch den 
prächtigen Leuchtturm auf Capreae : ,lumina aemula lunae'. 
Augustus tauschte bekanntlich dieses Eiland von den 
Neapolitanern gegen Aenaria ein und erbaute sich hier 
eine prächtige Villa und Tiberius erhob es durch seinen 
langjährigen Aufenthalt dahier gleichsam zum Mittelpunkt der 
damaligen Welt. Die ganze Insel war damals ein einziger 
grofser Park mit zahlreichen glänzenden Villen und Tempeln. 
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Die Capreae insula war es, auf die zuerst Hellenen Besiedelun s 



aus Akarnanien und Leükas ihren Fuls setzten (um 
Jahr 1000 v. Chr.). Ihnen folgten dann kurze Zeit darauf 
Jonier aus Euböa, die sich auf Jlt&rjxövööai niederliefsen. 

Die grofse Fruchtbarkeit und Anmut der Küsten um 
den Golf von Neapel und der vorliegenden Inseln mufs 
schon im grauen Altertume weit über die Grenzqji Italiens 
hinausgedrungen sein. Wie wären sonst die Kolonisten von 
Xalxk und Kvui] auf Euböa, abgesehen von der Sage über 
ihre Fahrt hieher, auf den Gedanken gekommen gerade 
hier auf üid'rjxovaaat und später auf dem gegenüber liegen- 
den Festlande Kvutj als erste hellenische Kolonie auf ita- 
lischem Boden zu gründen ? Dafs sie zuerst die Insel hie- 
für wählten, darf uns nicht befremden; denn es ist eine 
stets wiederkehrende Erscheinung in der griechischen Kolo- 
nisation, dafs man zuerst auf den Inseln sich niederliefs, 
die sich dem Festlande vorlagerten, und erst, wenn man 
erstarkt war, auf dem Kontinente festen Fufs fafste. 

Von den beiden Niederlassungen auf den Inseln Capreae 
und Pithecuösae ging so ziemlich die ganze Besiedelung 
des Golfes aus. Die Jonier verliefsen , wie schon erwähnt, 
alsbald Pithecussae (Liv. VIII 22) und gründeten das alte 
Kvut] } das spätere Cumae, als erste griechische Kolonie auf 
dem Festlande, südlich vom Lago di Licola gelegen. Das 
Gründungsjahr ist uns nicht bekannt. Eusebios nennt als 
solches 1050, Beloch ist der Ansicht, dafs man es nicht vor 
950 ansetzen dürfe, und andere nehmen sogar eine noch 
spätere Zeit an. Veranlassung zur Wanderung der Jonier 
von Euböa nach Westen war jedenfalls die nach Norden 
rückflutende Völkerbewegung nach der Dorischen Wan- 
derung in den Peloponnes. Alle den Joniern in Attika 
verwandten Stämme nämlich suchten ganz natürlich dort 
und auf Euböa Zuflucht. Dadurch trat Übervölkerung ein. 
Zwar wandte sich nun ein Teil nach Osten und suchte sich 
an der Westküste von Kleinasien eine neue Heimat. Doch 
dadurch war nur für kurze Zeit Wandel geschaffen und 
alsbald ward es den Bewohnern Euböas wieder zu enge. 
Jetzt nahm der Strom nach Westen seinen Lauf, an den 
Korinthischen Golf, nach Korkyra und schlief slich nach 
Italien. 



der Küsten 
das des Golfes von 
Neapel. 



Cumae. 
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Seinen Namen hat Cumae von der Mutterstadt in 
Euböa, obschon nach Strabo V 4, 5 einige behaupteten, 
Kiurj hänge mit xvuwca zusammen. Man hätte dabei an 
die starke Brandung des Meeres im Altertume bei dem 
Trachytkegel zu denken, auf den die alte Stadt gebaut 
war (Agath. hist. I 8). 

Die ersten Jahrhunderte der Geschichte von Cumae 
umfassen den Kampf um die Existenz der Stadt. Erst 
nachdem dieser glücklich überwunden, erstarkten die 
Cumaner und nun wuchs ihre Macht fortwährend. Es ge- 
lang ihnen durch neue Zuzüge aus der Heimat, aus Athen 
und Samos (Strabo V4, 7), ohne besonders schwere Kämpfe 
die ganze Küste vom mons Misenus bis zum Posilipo bei 
Neapel unter ihre Herrschaft zu bringen (Dionys. Halic 
A. R. VII 3). Dadurch gelangte Kumä in den Besitz ganz 
vortrefflicher Häfen, es hatte erreicht, was es längst mit 
Sehnsucht erstrebt hatte. Sein Handel blühte nun rasch 
empor und im 7. Jahrhundert stand es auf dem Gipfel 
seiner Macht. Grolsartiger Reichtum strömte jetzt in Kumä 
zusammen. Doch nicht allein im Handel haben wir den 
Grund hiefür zu suchen, sondern auch der infolge seiner 
vulkanischen Beschaffenheit üppig fruchtbare Boden um 
Kumä sowie das weinreiche Hinterland der Nordküste des 
Golfes warfen gute Erträge ab. Die praedia Cumana 
wurden sprichwörtlich, die Stadt dehnte sich, aber zugleich 
hielten Prunksucht und Schwelgerei ihren Einzug. Zeug- 
nis davon gibt uns eine Stelle bei Athenaeus IB cap. 37. 
„Die Kumaner", heilst es hier, „schmückten sich mit Gold, 
trugen bunte, mit Blumen reich durchwirkte Gewänder 
und fuhren mit ihren Frauen auf die Landgüter". 

Doch auf diese glücklichen Zeiten folgten schwere 
äufsere und innere Kämpfe. Im Jahre 421 fiel Kumä 
durch die Samniten ^so nach Diod. Sicul. XII 31; nach 
Liv. IV 37 im Jahre 420). Kumä behielt zwar seine Frei- 
heit, erreichte aber seine frühere Blüte nie wieder, obschon 
die Stadt jederzeit wohlhabend war. In der Folge scheint 
sie immer mehr herabgesunken zu sein, wenn auch immer- 
hin ncfch reich und mächtig, und in der Kaiserzeit gilt es 
nach Juv. sat. III 4 gegenüber Bajä als Ort der Ruhe: 
,vacuae Cumae*. 
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Dem blühenden Handel von Kumä verdankte vor Juuu&pxe**- 
allem JixcuaQxw*) das spätere oskische Fistlus (die Brunnen- Puteoh - 
stadt; so genannt wegen der warmen Quellen) oder das 
römische Puteoli seine Entstehung. Den letzten Namen 
führte es erst seit dem Hannibalischen Kriege. Das 
Gründungsjahr ist nicht bekannt. Hieronymus gibt uns 
zwar als solches Olymp. 63, 1 oder 528 a. Chr. an. Er 
bringt die Gründung von Dicaearchia mit der Tyrannis des 
Polykrates auf Samos in Verbindung und läfet die Stadt 
direkt von flüchtigen Samiern gegründet werden (so auch 
Stephanos von Byzanz). Der Name spricht auch dafür; 
doch ist als sicher anzunehmen, dals die Kumaner diesen 
Hafenplatz schon früher benützten und dals infolgedessen 
sich auch schon früher eine Ansiedlung hier befand, wenn 
auch noch keine Stadt. 

Strabo (V 4, 6) nennt Dicaearchia einen grofsartigen 
Handelsplatz von Kvui] und spricht von seinen künstlich 
angelegten Hafenbauten. Die Blütezeit von Puteoli fällt 
in das 2. Jahrhundert v. Chr. Es war jetzt das erste 
emporium von ganz Italien, der Stapelplatz für die Pro- 
dukte aus dem Osten wie aus dem Norden, namentlich 
aus Etrurien. Neapolis, das bisher den Handel an der 
Westküste Italiens behauptet hatte, mulste zurückweichen. 

Weiters entstand an der Südküste des Golfes Surren- surrentum. 
tum, eine Gründung der Kolonisten aus Kapreä. Diese 
Stadt war bekannt wegen ihrer Naturreize, wie schon er- 
wähnt, und wegen ihres feinen Lebens und auch heute 
führt Sorrento den Beinamen ,la Gentile'. Surrentum 
scheint aber den Charakter einer griechischen Kolonie 
rascher abgestreift zu haben als andere; denn nach dem 
Eindringen der Etrusker in Kampanien ward es eine voll- 
ständig etruskisdie Stadt. 

Audi Parthenope am Sebethos soll von den Kapre- Parthen °P e - 
anern gegründet worden sein. Der Name deutet auch 
darauf hin; denn Parthenope war der Name einer Sirene 
und Kapceä galt für die Sireneninsel. Andere jedoch 
halten Parthenope für eine Gründung der Kumaner. 

Wichtiger als die zuletzt genannten Orte war Neapolis, Neapolis. 
die Neustadt, im Gegensatze zu Palaeopolis, wie Parthenope 
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seit der Gründung von Neapel allgemein genannt wurde. 
Zur Kaiserzeit aber und schon früher sprach man überhaupt 
nur mehr von Neapel; die Namen Parthenope und Palä- 
opolis waren verschwunden. Neapel war nach Strabo V 
4, 7 wieder eine Kolonie von Kumä, die aber durch Zuzug 
von Chalkidiern, Pithekussanern und Athenern verstärkt 
wurde. Schon zur Zeit der Eroberung von Kumä durdi 
die Samniten war Neapolis eine blühende Stadt und zahl- 
reiche Kumaner flohen damals dorthin und erhielten das 
Bürgerrecht (Dionys. Halic. A. R. XV 6). Dadurch mag 
sich die Stadt noch mehr gehoben haben. 

Verlor sodann in der Folgezeit Neapel durch das 
Emporblühen von Puteoli zum ersten Handelsplatz an Be- 
deutung als emporium, so gewann es anderseits in gleichem 
Malse durch den Ruf einer feinen Stadt. Der Hellenismus 
nahm hier, namentlich in der letzten Zeit der Republik, 
einen riesigen Aufschwung, so dals Tacitus annal. XV 33 
Neapel als ,quasi Graecam urbem' bezeichnet. Griechische 
Sprache und Sitte war hier vorherrschend und fanden eine 
treue Pflege, selbst als die Stadt römisches Municipium 
und römische Kolonie geworden war. Seine Mauern füllten 
sich mit Philhellenen. Hier konnte man die libertas in 
hellenischem Sinne, ein freies, ungezwungenes Leben, und 
das otium des Römers ungestört genielsen; hier konnte 
man seinen Studien obliegen, hier auch durch Erteilung 
von Unterricht in griechischen Disziplinen seinen Unterhalt 
finden. Doch nicht allein Freunde und Gönner der griechi- 
schen Lebensanschauung fanden sich hier in der vornehmen 
Stadt zusammen, Männer wie Vergil und Pollio, sondern 
auch Staatsmänner, die entweder des Lebens und Treibens 
auf dem Forum zu Rom müde waren oder der gefähr- 
lichen Politik in den letzten Jahren der Republik und unter 
einem Tiberius freiwillig entsagten, und selbst Kaiser wie 
Augustus weilten gerne dort. Strabo V 4, 7 berichtet uns, 
dals Leute aus Rom auch Alters halber, Kranke um 
Heilung und Rekonvaleszenten um Erholung zu suchen, 
Neapel zum Aufenthalt wählten. So bestand* zwischen 
den stillen Besuchern dieser Stadt und den vergnügungs- 
süchtigen und lärmenden Gästen von Bajä ein starker 
Kontrast. Und so tiefe Wurzeln hatte der Hellenismus 
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in Neapel geschlagen, dafs selbst im dritten Jahrhundert 
n. Chr. die griechische Sprache noch die vorherrschende 
war und als Amtssprache hat sie sich noch unter Diokletian 
behauptet. 

Neapel hatte aber neben seiner Ruhe auch noch 
viele natürliche Reize. Seine herrliche Lage, sein ewiger 
Sonnenschein, seine stets klare Luft, seine vortrefflichen 
Bäder, nicht schlechter als die von Bajä (Strabo V 4, 7; 
Horaz ep. V 43 ; Sil. Ital. silv. XII 30), zogen die Fremden 
an, wenn schon die Bäder seit dem Emporblühen von Bajä 
zum Modebade immer weniger besucht wurden. 

An anderen Orten, die den Busen umsäumten, sind H e 31neum d 
noch die beiden oskisch-etruskischen Städte Pompeii und 
Herculaneum zu erwähnen, ebenfalls alte Städte, die ge- 
schichtlich gröfstenteils das Schicksal von Neapel teilten. 
Pompeji ward wegen seiner Spiele und seiner beiden 
Theater, eines offenen und eines gedeckten, in der Kaiser- 
zeit bis zu seinem Untergange viel besucht. 

Die grofse Anzahl der kleineren Orte um den Golf nn^vm^n. 6 
aufzuzählen würde hier zu weit führen. Doch wissen wir, 
dafs um den ganzen Golf gleich einer Perlenschnur Stadt 
an Stadt, Flecken an Flecken lag ; denn die hellschimmern- 
den Villen ausserhalb der Städte am Strande und auf den 
Höhen erstreckten sich meist so weit, dafs sie an die der 
Nachbarstädte fast angrenzten. So konnte Strabo V 4, 8 
mit Recht sagen: ,d* earl (seil, u xoXnog) xazecfxevaGfievog 
xovto akv ralg 7t6Ä80cv, ag ?$pa^ei>, tovxo ök ralg olxodofuaig 
xal (fvrsiaog, ai fieza^v (fvvexslg ovaai fiiag 7tdXs(og oxjJiv 
naQ&iovxaC \ So ist es auch erklärlich, dafs Cicero seine 
Akademie oder sein Cumanum zuweilen auch als Puteo- 
lanum bezeichnet, was zu der irrigen Ansicht geführt hat, 
als hätte er in der Nähe des Lukrinus zwei Villen be- 
sessen. 
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B. 

Baiaes Entstehung und Entwicklung, 
seine Villen und Bader. 

In dem Kranze von Städten und kleineren Orten, von 
Villen und Landgütern um den Golf von Neapel wuchs nach 
Strabo V 4, 7 zwischen dem Lukrinus und dem mons Misenus 
im letzten Jahrhundert der Republik und im ersten der 
Raiserzeit eine neue Stadt von Palästen, gleich Residenzen, 
gleichsam aus dem Boden, eine Stadt, nicht kleiner als 
Puteoli, nämlich Baiae. 

Gründung. Über der Gründung Bajäs liegt vollständiges Dunkel. 

In der Litteratur erscheint der Name erst sehr spät. Lykophron 
erwähnt zwar das Baiov %a<pog, von einem Orte Bajä aber 
sagt er nichts. Eine zweite Stelle, die sich auf Bajä bezieht, 
finden wir bei Liv. XLI 16, 3, wo er von den ,aquae Cumanae* 
spricht. Darunter haben wir die Quellen von Bajä zu ver- 
stehen und es sind damit zum ersten Male die dortigen 
Bäder erwähnt. Der Konsul Cn. Cornelius des Jahres 176 
v. Chr. war gestürzt und hatte sich eine teilweise Glieder- 
lähmung zugezogen, er war ,parte membrorum caplus' (Celsus 
III 27); deshalb suchte er bei den Bädern im Rumänischen 
Heilung. Diese konnte er jedoch nicht finden, sondern im 
Gegenteil, sein Zustand verschlimmerte sich und er begab 
sich deshalb nach Cumae. Können wir schon aus der Be- 
nennung ,aquae Cumanae' schliefsen, dafs es damals noch 
keinen gröfseren Ort an Stelle des alten Bajä gegeben hat, 
so erhellt dies um so mehr daraus, dafs sich Cn. Cornelius 
nach Verschlimmerung seines Zustandes nach Kumä ver- 
bringen liefs, jedenfalls deshalb, weil er in Bajä nicht die 
richtige Pflege finden konnte. Auf den Namen ,Baiae' selbst 
stofsen wir erst seit der Zeit des Marius. 

Wenn es aber hier auch lange Zeit keinen gröfseren 
Flecken gab, so müssen wir doch annehmen, dafs die Kymäer 
den Hafen von Bajä frühzeitig benützt haben, wenigstens 
seitdem sie zu Herren der Nord- und Westküste des Golfes 
geworden waren. Sie waren ja Griechen und ein Handels- 
volk und Bajae lag am nächsten, nach dem itiner. Anton, nur 
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drei Meilen entfernt. Und selbst wenn sie, wie Thukydides sie 
bei der Gründung von Zankle schildert, nichts als Seeräuber 
gewesen wären, so mufsten sie dennoch einen Hafen haben. 
Die Küste von Kumä selbst hatte aber keinen und der portus 
von Dicaearchia wurde erst später gröfstenteils künstlich ge- 
schaffen und scheint erst jetzt Bedeutung bekommen zu haben. 
Wir wissen ferner, dafs die Cumaner ihren Reichtum gröfsten- 
teils den beiden Häfen von Baiae und Dicaearchia zu danken 
hatten, zugleich aber auch, dafs Kyme bereits im 7. Jahr- 
hundert auf dem Gipfel seiner Macht stand ; also müssen sie 
diese Häfen und vor allem den von Bajä schon frühzeitig 
benützt haben. Wohl könnte man auch an den portus 
Misenus denken ; aber dieser lag zu weit entfernt (wenigstens 
6 Meilen) und wird in der Geschichte von Kumä fast nicht 
erwähnt. Und wozu hätten sie ihre Hafenanlage in der 
Ferne suchen sollen, da der Busen von Bajä, von der Natur 
wunderbar zum Ankerplatz geschaffen, in der Nähe lag? 

Die erste Bedeutung erlangte Bajä unstreitig als Hafen 
von Kyme; dazu kamen in späteren Jahren seine heilsamen 
Quellen. Es werden hier wohl zuerst Magazine der Grofs- 
kaufleute von Kyme und vielleicht auch eine Schiffswerft 
gebaut worden sein — Schiffsholz gab es ja hier genügend 
und in bester Qualität (Strabo) — dann etwa eine taberna 
und schliefslich mag sich wohl ein kleiner Ort gebildet haben. 
In der Nähe lagen wohl auch einige praedia der reichen 
Kumaner. Wenn aber Bajä in der Litteratur nicht früher 
erwähnt wird, so brauchen wir uns nicht darüber zu wundern- 
denn wer hier landete, landete ja in Kumä; es war ja nur 
der portus Cumarum, also ein Teil von Kumä, wie ja Bajä 
auch in der späteren Zeit nie eine selbständige Gemeinde 
bildete, sondern stets zur civitas Cumana gehörte (Decret der 
Decurionen von Cumae aus dem Jahre 289 n. Chr.). 

Als erste Ansiedler müssen wir in der Gegend des alten Bevölkerung 
Bajä Kymäer, also Hellenen annehmen, abgesehen natürlich 
von sardinischen Elementen, die der Sage nach vor der An- 
kunft der Hellenen dieses Land bewohnten. Später wird das 
Oskische auf sie ebenso eingewirkt haben wie auf die Kumaner, 
so dafs wir sagen können, in der Zeit seiner Blüte sei die 
Bevölkerung Bajäs gemischt, hellenisch-oskisch-samnitisch ge- 

3 



34 

wesen (Velleius hist. Rom. I 4, 2: ,Cumanos Osca mutavit 
vicinia'). Das griechische Neapel, um mit Tacitus zu sprechen, 
mag ja seinen Einflufs auf Bajä geübt haben ; denn es ist 
unzweifelhaft, dafs zwischen beiden Städten ein reger Wechsel- 
verkehr bestanden habe und dafs grieschische Kunst in Bajä 
sehr hoch geschätzt wurde. Umgekehrt aber wirkte auch 
der Besuch der zahlreichen Römer sicher auf die Sprache 
von Bajä. 

Lieblichkeit. Q[ e amoenitas des goldenen Uferlandes der. holden Venus, 

des liebsten Geschenkes der Mutter Natur (Martial epigr. XI 80), 
ist wohl schon bei der Topographie angeführt ; es sei deshalb 
hier nur noch erwähnt, dafs die Dichter die Nymphen und 
Nereiden dort wohnen lassen (Martial epigr. IV 57, 7 u. 8) 
und dafs noch Cassiodor das Bad Bajä als den Inbegriff aller 
irdischen Herrlichkeit bezeichnet (Beloch). 

Diese Anmut des Ortes im Verein mit seinem milden 
Klima im Frühjahr und Winter und seinen warmen Quellen 
lockte die Fremden an und die Sitte und Fröhlichkeit seiner 
Gäste zogen immer neue Scharen herbei. 



Klima. 



Dafs das Klima von Bajä im Frühjahr besonders ange- 
nehm war, geht schon aus dem Umstände hervor, dafs März 
und April die Hauptbadesaison hier bildeten (Mommsen, Edict 
* des Claudius, Hermes IV 115). Für diese Zeit lud auch 
Nero seine Mutter Agrippina nach Bajä ein (Tac. annal. XI V 
4 und Sueton, Nero cap. 34). Auch der Winter war hier 
mild. Statius (silv. m 5, 83) spricht von einer ,mollis 
hiems* (und einer ,frigida aestas*) um den Golf von Neapel. 
Das Gleiche sagt er von dem Klima von Surrentum speziell: 

,Hic praeceps minus audet hiems' (silv. II 2, 28) und 
ebenso bezeichnet er (silv. III 3, 162) die Küsten des kam- 
panischen Gestades, womit er wieder den Golf von Neapel 
meint, als ,molles*. 

Auch Baccius Andr. de therm, rühmt das angenehme 
Klima Bajäs während der Wintermonate und den Aufenthalt 
daselbst während dieser Zeit. 

Diesen günstigen Urteilen stehen freilich auch andere 
Ansichten gegenüber. So schreibt Cicero epist, ad fam. IX 
12 zu Anfang: ,Gratulor Baiis nostris, si quidem, ut scribis 
(Dolabella), salubres repente factae sunt.' Im folgenden sagt 
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er, dafs Bajä wohl nur aus Liebe zu seinem Freunde Dola- 
bella und um ihm zu gefallen während seines Aufenthaltes 
sich selbst untreu geworden sei. Daraus geht doch deutlich 
hervor, dafs das Klima von Bajä nicht so ganz gesund war. 
Während der Sommermonate herrschte hier nämlich Malaria. 
Beloch glaubt, dafs durch die ausgedehnten Kulturarbeiten 
der Kumaner und vor allem durch die Erbauung des portus 
Julius und des Kriegshafens von Misenum dem Übel etwas 
gesteuert worden sei. 

Der Sommer war in Bajä heifs; das ist uns gegen die 
angeführte Stelle des Statius (frigida aestas) zur Genüge be- 
kundet. Es mag ja das Meer die Glut des Tages etwas ge- 
kühlt haben, aber trotzdem waf die Bajanische Sonne (,Baiani 
soles', Martial epigr. VI 43, 5) fast sprichwörtlich. ,Aestuantes 
ad Baias 4 und ,Baias igne calere suo' können wir beim 
gleichen Dichter lesen (epigr. III 20, 19 u. IV 57, 5 u. 6). 
Im August war die Hitze geradezu unerträglich und Martial, 
der in jüngeren Jahren gerne in Bajä weilte, mufste deshalb 
einmal um diese Zeit dem geliebten Bade Lebewohl sagen 
(epigr. IV 57). Im Sommer mieden es daher auch die Ver- 
nünftigen; man ging in den heifsen Monaten lieber nach 
Tibur (Martial epigr. IV 57, 10) oder zog sich sonst an einen 
kühleren Ort zurück wie Martial auf sein Sabinum bei 
Nomentum um dort in Mufse zu leben. Wer aber den 
Sommer in Bajä verbringen wollte, der mufste auf den 
Höhen Wohnung nehmen. Gegen den Sirocco war es zwar 
durch das promonturium Miseni geschützt. 

Die Tagestemperaturen werden hier ähnlich wie in 
Neapel gewesen sein. Dazu schreibt uns Fronto epist. ad 
Caesar, et invicem II 6, ed. Naber, dafs der Morgen kalt, 
der Vormittag sonnig, der Mittag heifs, der Abend jedoch 
angenehm kühl gewesen sei. Das Letztere hat wohl von 
Bajä noch mehr gegolten als von Neapel, weil es von Osten 
her die erfrischende Seeluft und im Westen die schützende 
Hügelkette hatte. 

Die mineralischen warmen Quellen bei Bajä hatten im Heilquellen. 
Altertum und auch noch im Mittelalter wegen ihrer Heilkraft 
einen grofsen Ruf und die Bäder daselbst erfreuten sich des- 
halb stets eines starken Besuches. Sie waren von verschie- 
denem Gehalte und infolgedessen hatte ihr Gebrauch auch 
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mannigfaltige Wirkung (Strabo V 4, 5). Sie wurden beson- 
ders von Nerven-, Gicht- und Fufsleidenden, sowie bei Para- 
lysis, der teilweisen Gliederlähmung, bei Knochenverrenkungen 
und Beinbrüchen aufgesucht (Plin. nat. hist. XXXI 6). Ferner 
sagt Plinius in der angeführten Stelle von ihnen auch: ,insa- 
niunt alvos, sanant volnera 4 . Er rühmt aber ihre Heilkraft 
auch bei Kopf- und Ohrenleiden, und wie er die aquae 
Ciceronianae den Augenkranken empfiehlt, so Strabo (V 4, 9) 
die Quellen auf Pithekussä den Steinleidenden. Bei Flav. 
Josephus archaeolog. XVIII 7, 2 lesen wir von den Bädern 
in Bajä : fiyad-a (seil, ra &sq(icc Xovtqo) sni ts lacrei ioZg 
XQ(OfiBvovg xal aXXcog r<j) äveifiivco rrjg diaCtfjg Gv(JUj>i()OVTa l . 

Die Annehmlichkeit und Beliebtheit dieser Bäder bei 
Gesunden geht aus Martial epig. I 59 hervor: 

,Tam male cum cenem, cur bene, Flacce, laver? 4 

Mineralische Über die verschiedenen mineralischen Stoffe, die die 

der Quellen. Quellen von Bajä führten, gibt uns wieder Plin. nat. hist. 
XXXI 2, 2 Aufschlufs: ,aliae sulphuris, aliae aluminis, aliae 
salis, aliae nitri, aliae bituminis, nonnullae etiam aeida sal- 
saque mixtura, vapore quoque ipso aliquae prosunt'. Er 
nennt also Schwefel-, Alaun- und Natronquellen, erdharz- 
und salzhaltige Quellen und solche, die frei von mineralischen 
Stoffen lediglich durch ihren Dampf nützen. Am besuchtesten 
waren die heifsea Schwefeldampfquellen, die namentlich auf 
den Höhen hervorsprudelten und mit gutem Erfolge bei Gicht 
und Rheumatismus gebraucht wurden (Horaz epist. I 15, 6). 

Schwitzbäder. Die Schwefeldampfbäder wurden vielfach gleich an Ort 

und Stelle, wo sie hervorquollen, zu Schwitzbädern verwendet. 
Vitruv II 6: ,in montibus Baianis sunt loca sudationibus 
excavata'. Er ist uns auch Zeuge für die Heilkraft dieser 
Schwitzbäder, indem er sagt: ,vapor fervidus sudationum 
egregias efficit utilitates 4 . Ferner erwähnt Dio Cass. XL VIII 
51 diese sudationes im Freien {nvQmvxai) und desgleichen 
Celsus II 17 z. An f. (,quarundam naturalium sudationum'). 
Noch heute kann man einzelne solche Grotten bei Baja sehen 
und die Wirkung dieser Dämpfe beobachten. Bauern der 
dortigen Gegend setzen sich nämlich für ein geringes Trink- 
geld in diese Grotten und kommen dann nach ganz kurzer 
Zeit schweifsüberströmt wieder heraus. 
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Die heifsen Schwefeldämpfe wurden aber auch gefafst Zuleitung des 

. , , . t%.«i * * i ' \ • tt^i i Schwefel- 

und in bleiernen Rohren (oia öoyArjvwv) in die Bader und dampfes und 
Villen geleitet (ig olxrjfiava pstiooQa). Diese Badegemächer der Q uellen - 
mit schwebendem Fufsboden führt auch Senec. epist. 90, 25 
an: ,suspensurae balneorum', ebenso Vitruv V 10, 2 und 
Celsus II 17 schreibt: ,ubi (Baus) e terra profusus calidus 
yapor aedificio includitur'. (S. auch Stat. silv. III 5, 97 ff.!) 
Es ist selbstverständlich, dafs in späterer Zeit auch die ver- 
schiedenen Mineralquellen gefafst und in die Badeetablisse- 
ments zum Kurgebrauche geleitet wurden. 

Im zweiten Jahrhundert v. Chr. waren die Badeanstalten Erste 

Badegäste. 

in Bajä und deren Einrichtungen jedenfalls sehr primitiver 
Natur und die ersten Badegäste waren ausschliefslich Kranke 
und Rekonvaleszenten, die hier Heilung oder Erholung suchten 
(Liv. XLI 16). Die Bäder führten 'damals, wie schon erwähnt, 
den sehr allgemeinen Namen , aquae Cumanae'. In der folgen- 
den Zeit aber kamen die Bäder von Bajä immer mehr in 
Aufnahme. Die eigentliche Entwicklung des Badeortes beginnt 
aber erst mit dem Anfang des ersten Jahrhunderts v. Chr. 

Jetzt entstanden Badeanstalten in grofsem Stile. Die Badeanstalten. 
ersten sind jedenfalls Privatbesitz gewesen, verbunden mit 
einem Hotel oder wenigstens mit Pension, wie uns Seneca 
epist. 56 eines schildert. Später mag wohl die Stadt selbst 
Bäder errichtet und verpachtet haben. Dazu kamen dann 
die luxuriös ausgestatteten Bäder in den Villen, namentlich 
in den kaiserlichen, und schliefslich die von Kaisern erbauten 
und dem allgemeinen Besuche geöffneten aquae, ähnlich denen 
in Rom, z. B. die aquae Neronis. 

In der römischen Literatur werden uns einige solche 
Badeanstalten mit Namen genannt. Eine der ältesten und 
besten scheint die ,in murtetis super Baias', im Myrtenhain 
auf den Höhen über Bajä, gewesen zu sein (Horaz epist. I 
15, 5; Ovid. art. amat. lib. I 255; Celsus II 17). Ebenso 
berühmt waren die des Redners Licinius Crassus, von dem 
Plin. nat. hist. XXXI 8 sagt: ,vaporant et in mari ipso 4 , und 
nicht minder gelobt werden die aquae Ciceronianae bei der 
Akademie Ciceros. Ihre Heilkraft feierte Laurea Tullius, ein i 
Freigelassener Ciceros, in einem kleinen Gedichte (Plin. nat. 
hist. XXXI 6). Ferner hören wir von den aquae Posidianae, 
die ihren Namen von dem bekannten Eunuchen Posidius, 
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einem Freigelassenen des Tiberius, erhielten und sich vor 
allen andern durch ihre Hitze auszeichneten (Plin. nat. hist* 
XXXI 5). Später erbaute dann Nero, wie oben bereits ange- 
führt, seine grofsartigen aquae Neronis (Stat, silv. I 5, 62) 
wahrscheinlich am Abhänge der nördlichen Hügelkette zwischen 
dem Lukrinus und der Sella di Baja, die heutigen Bagni di 
Tritoli, wo noch heute heifse Quellen hervorsprudeln. Auch 
finden sich hier noch gewölbte Substruktionen, die auf eine 
frühere Badeanlage dahier schlief sen lassen. Von Bädern in 
der Nähe von Bajä finden wir eines in der Termologia Puteo- 
lana pag. 192 erwähnt, nämlich das ,balneum Faeniculi, 
quod invenies in radicibus montis Miseni, in medio unius et 
alterius maris positum; eius aqua lipposos oculos abstergit, 
eorum ulcera sanat, maculas delet, visum acuit et clarificat*. 
Schliefslich erwähnt Martial epigr. IV 57, 2 noch die sacri 
fontes in der Nähe des Lukrinersees ; doch werden wir dar- 
unter keine Badeanstalt, sondern nur die Quellen zu ver- 
stehen haben, obschon sich am Lukrinus wie am Avernus 
ohne allen Zweifel auch Badeetablissements befunden haben. 
viiien. Zu den Reizen, womit die Natur die Küsten von Bajä 

wie keinen anderen Himmelsstrich ausgestattet hat, kam nun 
zu Anfang des ersten Jahrhunderts vor Christi die Kunst und 
im Bunde mit ihr Luxus und Verschwendung. Diese, in Rom 
grofsgezogen, wanderten an den anmutigen Golf und entfal- 
teten hier eine Üppigkeit, wie man sie sonst nirgends mehr 
antraf. Die Prachtliebe und Raffiniertheit der römischen 
Grofsen schufen hier Werke, die gleichsam mit den lieblichsten 
Geschenken der Natur wetteiferten. Grofsartige Landhäuser 
erstanden hier, zuerst meist auf den Höhen und dann in der 
V Ebene (Stat. silv. II 2,46). Der Wert des Bodens stieg riesig; 
denn bald und insbesondere in der Kaiserzeit war es für 
einen reichen und angesehenen Römer fast eine Schande, 
wenn er in Bajä keine Villa besafs. Die ganze Villegiatur 
von Bajä aber mufs nach den verschiedenen Stellen bei den 
antiken Autoren einen überwältigenden Eindruck auf den Be- 
sucher gemacht haben. Aus dem Umstände, dafs Martial 
/ epigr. IV 25, 1 das Gestade von Altinum als ,aemula Baianis 
villis' bezeichnet, können wir auf deren Pracht schliefsen. 
So erstand diese neue Stadt von Palästen und Villen und 
zwar innerhalb eines Jahrhunderts. 
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Da das Klima der Ebene nicht ganz frei von Malaria a) Auf den 
war, so baute man die Villen vielfach auf die Höhen, wo 
man noch lange die untergehende Sonne schaute, wenn auf 
die Täler und über das Meer sich längst das Dunkel der 
Nacht herniedergesenkt hatte (Stat. silv. II 2, 46 ff.). Dies 
bezeugen heute noch die Trümmerfelder dort. Doch sind 
uns die Namen nicht aller derer bekannt, die sich hier ein 
neues Heim schufen. Nur von der villa Caesaris können wir 
bestimmt sagen, dafs sie auf einem der westlichen Hügel 
stand, und auf Grund antiker Klassikerstellen (Tacit. annal. 
XIV 9; Senec. epist. 51; Cic. epist. ad Attic. XII*40) ist es ^ 
uns möglich, sogar deren Lage ziemlich sicher anzugeben. 
„Der Grabhügel der Agrippina' 4 , schreibt Tacitus, „befand 
sich an der Strafse nach Misenum in der Nähe der villa 
Caesaris dictatoris und diese blickte von der Höhe weit über 
das Meer am Fufse des Hügels' 4 , Die prächtigste Aussicht 
auf den Golf aber hat man von dem Hügel aus, der zwischen 
den beiden Masserien Scamardella und Caranante liegt und 
das hat Beloch bestimmt hier die villa Caesaris zu suchen. 
Ganz sicher ist freilich die Lage trotzdem nicht. Auch 
Seneca (epist. 51) schreibt, dafs die Villa Caesaris über Bajä 
lag, und Cicero, dem das Klima von Bajä oder wenigstens 
das in der Ebene stets gefährlich schien, lobt die Wahl des 
Ortes für diese Villa (epist. ad Attic. XII 40): ,ille qui opti- 
mas Baias habebat'. Einige (auch Beloch) vermuten, dafs 
diese Villa mit dem veteres Baiae identisch sei, wo Hadrian 
138 starb, andere dagegen fassen veteres Baiae als „Altstadt 4 * 
auf. Als „Neustadt 44 mufste man dann die zahlreichen Villen 
aufserhalb des eigentlichen Bajäs annehmen. Der Ausdruck 
dünkt mir zu allgemein um eine bestimmte Villa darunter zu 
verstehen. Auch Marius und Pompeius (Cic. ad fam. VIII 
1, 5 und Senec. epist. 51) und andere ernste Männer hatten 
ihre Villen auf den Hügeln. „Es kam jenen Männern wohl 
vor 44 , sagt Seneca (epist. 51), „es sei passender für Kriegs- ■ 
leute das Land weit und breit mit seinem Blicke zu beherr- 
schen. 44 Die Villa des Marius, des Siegers über die Cimbern, 
mag wohl die erste gewesen sein, die von den Höhen auf den 
Golf herniederschaute. Auch von der villa Neronis glaubt 
Beloch, dafs sie auf einem Hügel gelegen sei und zwar west- 
lich von der Burg, wo heute die Masseria Giudice steht. Wenn 
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auf diesem Hügel nicht schon vor Nero eine Villa gestanden 
ist, so wüfste ich nicht, welchen Ort Nero für seine Villa 
dieser Höhe hätte vorziehen sollen. Unten in der Ebene 
mufs das auf dem schon bekannten Glasgefäfs erwähnte 
stagnum Neronis gelegen sein; das Terrain gibt fast keine 
andere Möglichkeit, und wenn das der Fall war, so wird sein 
Palast nicht fern gewesen sein. Wir wissen auch, dafs Nero 
stets ein grofsartiges Ganze angestrebt hat. Dafs ferner auf 
diesem Hügel ein gewaltiger Palast gestanden ist, dafür sind 
uns die zahlreichen Mauerreste hier sprechende Zeugen. 
Schliefslich stand auch noch das praetorium Bais auf den 
Höhen (Edict des Claudius, Hermes IV 102). Ob nun dies 
wieder ein neues Gebäude war oder ob wir darunter wieder 
die villa Caesaris zu verstehen haben, ist eine Frage, die 
wohl nie gelöst wird. 

b) in der wj e <ü e Höhen und Abhänge bei Baja mit Mauerresten 

bedeckt sind, so auch die Ebene; doch können wir trotz der 
zahlreichen Überreste auch nicht von einer Villa den Grund- 
rifs wieder herstellen noch wissen wir, wem die einzelnen 
Villen gehörten oder wo die Villa eines bestimmten Mannes 
stand. Nur die Landhäuser des Redners Licinius Crassus 
und der Domitia, der Tante Neros, können wir mit einiger 
Sicherheit in der Ebene suchen. Dafs diese beiden Villen in 
Bajä hatten, wissen wir aus Tac. annal. XIII 21 und aus 
^ Diö Cass. hist. Rom. LXI 17. Für die Lage des Landhauses 
des Licinius in der Ebene, vielleicht des ersten, das hier ge- 
baut wurde, spricht Plin. nat. hist. XXXI 8, wo er von 
den berühmten aquae Liciniae im Meere spricht. Befanden 
sich aber seine Bäder im Meere, so wird seine Villa in der 
Ebene am Strande gewesen sein. Im Meere dürfen wir die 
Villa nicht suchen, weil man zu seiner Zeit noch nicht ins 
Meer baute. Auch wissen wir, dafs er Fischteiche besafs, 
in denen er die Muränenzucht mit Leidenschaft betrieb. 
(Macrob. III 15). Diese können wir ebenfalls nur in der 
Ebene und zwar nur in der südlichen suchen. Desgleichen 
ist uns bekannt, dafs auch Domitia bei ihrem Vergnügungs- 
sitz in Bajä Piscinen besessen habe, und sie sollen für Nero 
das Motiv gewesen sein die an und für sich schon hochbe- 
tagte Muhme zu vergiften, nur um einige Jahre früher in 
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deren Besitz zu gelangen (Tac. annal. XIII 21; Dio Cass. 
hist. Rom. LXI 17). Stand der Palast Neros auf, dem Hügel 
bei der Burg und lagen die Villa und die Piscinen der Domitia 
nördlich davon in der Ebene, so können wir uns Neros Un- 
tat wenigstens erklären. Ihm, dem ,magna appetenti" wurden 
der eigene Palast und das eigene stagnum zu klein. Die Villen 
in der Ebene entstanden namentlich im ersten Jahrhundert 
der Kaiserzeit ; die klimatischen Verhältnisse Bajäs scheinen 
also damals wirklich bessere gewesen zu sein als in den 
Jahren der Republik. 

Loffredo war ferner der Ansicht, dafs die Ruinen des 
tempio di Diana an der Strafse Puteolis-Misenum rechts bei 
der Abzweigung der via Baiis-Cumas Überreste fler villa 
Pisonis seien, deren Lieblichkeit Tac. annal. XV 52 preist. 
Ebenso hielt Loffredo den tempio di Venere am Molo für 
Überreste der Anlagen des Alexander Severus. Richtig ist 
jedoch nur seine Vermutung, dafs wir in diesem Rundbau 
wie im tempio di Mercurio gegenüber dem Dianatempel 
Thermen zu erblicken haben. 

Alsbald waren die schönsten Punkte Bajäs auf den c ) Im Meere - 
Höhen und die ganze Ebene mit Villen bedeckt. Doch das 
setzte dem reichen Römer, der nun einmal ein Landhaus in 
Bajä haben wollte, keine Grenze und seine überschwenglichen 
Mittel erlaubten ihm noch weiter zu gehen als die, welche 
vor ihm hier gebaut hatten. So entstand wahrscheinlich oder 
wenigstens spätestens in der Augusteischen Periode die Lieb- 
haberei Villen in das Meer hineinzubauen. Stumme Zeugen 
hiefür sind uns die ausgedehnten Ruinen im Meere bei der 
Punta del Fortino vecchio und Horaz Od. II 18 schreibt uns 
von einem solchen Römer: 

„Mit dem Marmortäfler schliefst er den Kontrakt auf 

viele Jahre, 
Denkt nicht an sein hohes Alter und wie nah' ihm 

schon die Bahre, 
Gräbt den Grund zu neuen Schlössern, und weil ihm 

der Strand zu klein, 
Schiebt er^ in des Meeres Fluten Riesendämme weit 

hinein." 

Auch epist. I 1, 84—87 schildert er uns trefflich die 
Leidenschaft der damaligen Römer für Wasserbauten: 
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,Si dixit dives: lacus et mare sentit amorem 

Festinantis eri; cui si vitiosa libido 

Fecerit auspicium, ,cras ferramenta Teanum 

Tolletis, fabri'. 
Dafs aber gerade am Busen von Bajä solche Bauten im 
Meere zahlreich waren, hat seinen Grund nicht allein in dem 
Rufe Bajäs als Badeort, sondern die Natur scheint hier selbst 
für diese Laune der reichen Römer Sorge getragen zu haben. 
So lesen wir bei Strabo V 4, 6, dafs sich in der Gegend 
von Puteoli Sand gefunden habe, der sich für Hafenbauten 
vortrefflich eignete, indem er mit Kalk und Kiesel vermengt 
sich fest verband und versteinerte. Mit diesem Mörtel legte 
man ganze Dämme in das Meer hinein an und schuf an Stelle 
der offenen Ufer treffliche Häfen. Dio Cass. hist. Rom. XLVIII 
51, 3 teilt uns fast das Gleiche vom Sande bei Bajä mit, 
nur scheint dieser noch mehr die Eigenschaften unseres 
Cements gehabt zu haben. Die Trümmer, die bei den furcht- 
baren Zerstörungen durch Erdbeben und Barbaren noch übrig 
blieben, bestätigen diese Stellen. 

Aufser den bereits angeführten Männern hatten noch 
Crassus, die Antonier, Quintus Catulus, Varro und andere 
Staatsmänner und Schriftsteller Villen in Bajä. Am grofs- 
artigsten aber waren die kaiserlichen praetoria; suchte ja 
jeder von ihnen seinen Vorgänger an Prachtentfaltung zu 
überbieten. Aber auch zahlreiche Privatpersonen legten einen 
Teil ihres Reichtums in einer glänzenden Villa zu Bajä an. 
In den späteren Zeiten gründete hier noch Kaiser Alexander 
ßeverus grofsartige Bauten, opera magnifica, für seine Mutter 
Mammaea und seine Freunde. Beloch freilich ist der Ansicht, 
dafs es sich bei dieser Anlage nicht um Neubauten, sondern 
nur um Restaurationen in grofsem Stile handelte; denn die 
Art des Gemäuers deute darauf hin, dafs die Bautätigkeit in 
Bajä, was Neuschöpfungen anlange, mit Domitian erloschen sei. 

Die vüien- j e enger es in Bajä wurde, desto mehr wurde die Um- 

und gebung von Bajä bebaut. Zwei grosse Villenkolonien von 

am Lucrinus. g a jä entstanden am Lucrinus und bei dem späteren Bauli. 
Dieses lag nach Tac. annal. XIV 4 in der Nähe von Bajä 
und zwar zwischen Misenum und dem Bajanersee. Diese 
Angabe kann nach dem heutigen Stande der Forschungen 
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zweifach verstanden werden. Bauli kann darnach zwischen 
Misenum und Bajä, bezw. zwischen Misenum und dem 
Lukrinus gelegen sein; denn unter lacus Baianus verstanden 
die alten Autoren, wie schon erwähnt, sowohl den sinus 
Baianus als auch den Lucrinus. Skotti und Beloch nehmen 
das Letztere an und suchen Bauli zwischen der Punta dell 
Epitaffio und der via Herculanea, während es nach der An- 
sicht Loffredos zwischen Misenum und der Punta di Cannito 
lag, wo heute Bacoli steht. Die Annahme Loffredos scheint 
mir wahrscheinlicher zu sein ; denn wir wissen, dafs Agrippina 
auf die Einladung Neros nach Bajä zu kommen von Antium 
her zu Schiffe kam, also um das Vorgebirge Misenum herum. 
Wäre nun Bauli im Norden von Bajä gelegen, so mufste 
Agrippina an Bajä vorüberfahren, etwa nach ihrer Villa am 
Lukrinersee. Es ist nun nirgends erwähnt, dafs Nero mit 
seiner Mutter auf dieser Fahrt anderswo als in Bauli zu- 
sammengetroffen wäre. Ziehen wir aber in Betracht, dafs 
Nero damals seiner Mutter gegenüber in jeder Weise liebens- 
würdig zu sein sich bemühte, so können wir nicht annehmen, 
dafs er sie an Bajä habe vorüberfahren lassen ohne sie zu 
begrüfsen. Viel besser dagegen pafst die Nachricht des 
Tacitus über Agrippinas Ankunft, wenn wir Bauli südlich 
von Bajä suchen. Agrippina kommt mit einem festen Drei- 
master, der den Stürmen des Tyrrhenischen Meeres leichter 
Widerstand zu bieten vermochte, nach Bauli und hieher 
schickt ihr der aufmerksame Sohn nach Tac. ebenfalls einen 
Dreimaster von Bajä entgegen, jedoch leicht gebaut und ganz 
nach dem Geschmack der Agrippina reich verziert. Er selbst 
erwartet sie voll Liebenswürdigkeit am Gestade, führt sie 
hinauf zur Villa von Bauli, veranstaltet hier, was ganz seinem 
Wesen entspricht, nach Dio Cassius die prächtigsten Male 
und Gelage um sie vollständig in Sicherheit zu wiegen und 
um sie dann vielleicht selbst nach Bajä zu begleiten, was 
allerdings durch Agrippinas Entschlufs sich in der Sänfte nach 
Bajä tragen zu lassen nicht geschieht. Nero konnte ja den 
Anschlag gegen seine Mutter auch ganz gut erst nach den 
Quinquatern auf der Fahrt Agrippinens nach dem Lukrinus 
geplant haben, wo er in Wirklichkeit zur Ausführung kam. 
Ferner sagt Beloch selbst, dafs Bacoli auf den Trümmern 
einer ausgedehnten Villa erbaut sei. Wir wissen zwar nicht, 
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was das für eine Villa war, aber es ist wenigstens bewiesen, 
dafs hier, wo Loffredo Bauli annahm, eine solche gestanden 
habe. Auch Quintus Hortensius soll hier eine Villa gehabt 
haben und vielleicht war es dieselbe, wo Nero vor seiner 
Untat mit seiner Mutter verweilte. Im übrigen stand hier 
/ nicht blofs eine Villa, sondern ,Baulos non oppidum fuisse, 
sed villarum frequentiam constat 4 es war also zwar keine 
Stadt, aber eine Villenkolonie (Kaibel I. G. I. p. 229/30, Anm.). 

Über den Ursprung des Namens bestehen Meinungs- 
Differenzen. Gewöhnlich nimmt man an, dafs Bauli aus 
- ßovg und avliog entstanden sei und zwar deshalb, weil hier 
Herkules die Rinder des Geryon weidete. Simmaco lib. I 
epist. 1 sagt: ,da Boaulia Baoli (Bauli), indi Bacoli/ 

Die zweite Villenkolonie am Lukrinus ist uns hinreichend 
verbürgt. Hier legte zuerst der Austernzüchter Sergius Orata 
eine Villa an, hier lagen ausser andern noch die villa 
Agrippinae und am Westende des Sees eine villa Hortensii, 
und wie die westlichen Höhen von Bajä mit stattlichen Land- 
häusern bedeckt waren, so grüfsten auch hier von den grünen 
Hügeln rings um den See schimmernde Prachtvillen herab, 
unter ihnen auch die Academia Ciceronis. 



Villen am 
Avernus. 



Nach der Anlage dps portus Julius bedeckten sich auch 
die Höhen und Abhänge des Avernus mit Prachtbauten der 
Römer, mit Villen und Thermen. Zwar kennen wir nicht 
die Namen der Besitzer, auch nicht eines einzigen, doch die 
Ruinen hier rings um den See sprechen laut zu uns. Als 
Überreste von den Thermen haben wir am Ostufer den tempio 
di Apollo und nördlich von ihm noch einen kleinen Rundbau. 



An der 
Acherusia. 



An einem heimlich trauten Plätzchen der Ufer der 
Acherusia lag die Villa des Vatia (Senec. epist. 55, 7), der 
unter der traurigen Herrschaft des Tiberius vorsichtigerweise 
Roms gefährlichen Boden verliefs um hier in Ruhe und 
Sicherheit glücklich zu leben ohne jedoch seinen Reichtum 
leichtfertig wie andere zu verschwenden. Vatia war deshalb 
in Rom sprichwörtlich geworden und bei jeder neuen Gewalt- 
tat des launenhaften Tiberius konnte man in Rom hören: 
„Vatia, Du allein verstehet zu leben". Seneca jedoch war 
mit einem solchen Leben, das nur in Untätigkeit bestand, 
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nicht einverstanden, und jedesmal wenn er an der Villa vor- 
überging, rief er aus: ,Vatia hie situs est 4 (epist. 57). Nach 
Senecas Beschreibung kann man Vatias Heim nur auf dem 
Hügel südlich der Ausmündung des Kanals suchen, der den 
heutigen Lago di Fusaro mit dem Meere verbindet. Die 
Mauerreste in der Umgebung des Fusaro bezeugen uns aber, 
dafs auch noch andere Villen- hier standen, wenn auch nicht 
so zahlreich als am Lukrinus. 

Auch ganz im Süden der Halbinsel von Bajä finden Be* Misenum. 
sich noch Reste von ausgedehnten Landhäusern, so südlich 
vom portus Misenus hochgelegen die Ruinen der einst präch- 
tigen villa Lucii Luculli. 

Wir sehen also, dafs nicht nur Bajä eine Villenstadt, 
sondern dafs die ganze Halbinsel im ersten Jahrhundert der 
Kaiserzeit von Villen gleichsam übersät war. Die Männer, 
die in der Umgebung von Bajä sich ihre Landhäuser bauten, 
wufsten recht wohl, dafs sie hier den Reiz der Gegend und 
die Annehmlichkeiten des Bades ebenso geniefsen konnten 
wie in Bajä selbst ohne jedoch die Schattenseiten eines solchen 
Luxusbades kosten zu müssen (Senec. epist. 55, 7). 

In hohem Mafse charakteristisch für das römische Leben Anla & e und 
im ersten Jahrhundert n. Chr. ist die Anlage und Ausstattung U8 Vuien. g 
der Villen. Von Bajä selbst ist uns hierüber zwar wenig 
berichtet, aber wir wissen, dafs die Landhäuser in Bajä alle 
andern an Pracht und Glanz, an Luxus und Verschwendung 
weit übertrafen und dafs ihre Besitzer bei ihrem Reichtum 
alles zur Verschönerung des Lebens daselbst aufboten, und 
so können wir uns durch Rückschlüsse ein Bild von ihnen 
entwerfen. 

Unsere Kenntnis von den damaligen Villen verdanken 
wir gröfstenteils Statius, der uns in silv. I 3 und II 2 die 
villa Tiburtina Manlii Vopisci und die Surrentina Pollii Feli- 
cis schildert, sowie Plinius dem Jüngeren, der uns epist. II 
17 ein Bild gibt von seinem Laurentinum, einer einfachen 
Villa, und V 6 von seinem Tuscum. Aufserdem kommt noch 
Apul. Met. VI in Betracht. Selbstverständlich waren nicht y' 
alle Landhäuser gleich prächtig, wie wir aus Plin. epist. II 
17 ersehen. 
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Pracht der Wenn Statius in seiner villa Tiburtina Manlii Vopisci 

7en. r 

sagt: ,cedantJLucrinae domus 4 i. e. die Villen in Bajä, so 

erkennt er damit ihre Pracht nur an; man darf ja nicht ver- 
gessen, zu welchem Zwecke diese Dichtung gemacht wurde. 
Sie sollte ja dem Vopiskus gewidmet werden vielleicht für 
eine Einladung und in dem Falle müssen wir dem Dichter 
seine Übertreibung verzeihen. So dürfen wir auch das über- 
schwängliche Lob, das er der villa Surrentina Pollii spendet, 
nicht ganz so hinnehmen, wie er es uns bietet; denn dieses 
Gedicht war ja nur der Dank für seine Einladung und gast- 
liche Aufnahme bei Pollio und wurde in der villa Surrentina 
selbst von ihm verfafst. 

Wie verschwenderisch die damaligen Villen ausgestattet 
waren, können wir daraus schliefsen, dafs die Dichter Götter 
und Göttinnen selbst darin wohnen lassen, so Stat. silv. I 3 
9 und 10 die Voluplas und Venus in der villa Tiburtina 
des Manlius Vopiscus. Der Flufsgott Anienus besucht oft den 
reizenden Ort (v. 70) und Tiburnus, der Gründer von Tibur 
(v. 74), sowie Albula, die Göttin der aquae Albulae (v. 75), 
sind stolz auf diesen Bau. Auch Diana und Pan, sagt Stat. 
weiter, würden gerne ihre Wohnsitze mit dem Landhause 
des Vopiskus vertauschen. Die Götter beneiden den glücklichen 
Sterblichen um diese Wohnstätte. Bezeichnend für den Glanz 
und die Herrlichkeit dieser Villa sind auch Statius' einleitende 
Worte bei den verschiedenen Abschnitten in deren Schilderung: 
,quam lassos per tot miracula visus* (silv. I 3, 14). 
,Quid primum medium ve canam, quo fine quiescam' 
(silv. I 3, 34). 

,Huc oculis, huc mente trahor' (silv. I 3, 38). 

Wie überrascht ist er von den beiden Triklinien an den 
Ufern des Anio und von den Wasseranlagen bei der gleichen 
Villa! ,Quid referam'? ruft er verwundert aus — freilich ist 
Statius ein Freund solcher rhetorischer Fragen. Und als er 
die Wohn- und Schlafgemächer sieht, da entschlüpfen ihm 
wieder die Worte: ,quid cubicula diurna nocturna? 4 Die ein- 
zelnen Villen, sagt er silv. I 3, 4, wetteifern gleichsam an 
Pracht; möchte doch jede ihren Gebieter in ihren Mauern 
haben. Den gleichen Gedanken äufsert auch Hand über die 
Villen der damaligen Zeit: ,villae amoenitate sua certant, ut 
quaeque sibi vindicet dominum eumque morantem detineat 1 . 
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Wie die kaiserlichen Paläste und Villen ausgestattet waren, , 
können wir aus Sueton (Nero, 31) und aus dem Eucharisticon ^ 
des Statius an Kaiser Domitian (silv. IV 2, 18 ff.) entnehmen. 
Dafs ein Verschwender wie Nero, der die wertvollsten Gegen- 
stände wie Pferde, Wagen, Sklaven, Gold und Silber, gestickte 
Kleider und die feinsten Leckerbissen in Papierkügelchen 
gleichsam unter die Menge warf (Dio Cass. hist. Rom. LXI v - 
18) seine Villa in Bajä ähnlich ausstattete wie seine domus 
aurea, die uns Sueton schildert, unterliegt keinem Zweifel. 
Beweis dafür sind auch die grofsartigen Pläne, mit denen er 
sich trug um das Bad Bajä noch zu heben und noch ange- 
nehmer zu gestalten. 

Ein so klares Bild wir uns aus den Schilderungen der Anlage der 

Villen 

Villen bei Statius über deren Ausstattung machen können, so 
sehr er uns ins Detail einweiht und so anschaulich und deut- 
lich er uns in seiner Dichter-Phantasie alles schildert: eben- 
sowenig vermögen wir den Plan der Villen zu rekonstruieren 
und in deren Einteilung einen Einblick zu gewinnen. Die 
Schuld daran tragen vor allem seine rhetorischen Einleitungen. 
Anders verhält sich die Sache bei den Villenschilderungen 
des Plinius. Er führt uns gleichsam ins Haus und durch alle 
Gemächer, doch dürfen wir nicht übersehen, dafs er uns nur 
einfachere, weniger luxuriös ausgestattete Villen vor Augen 
führt, obschon wir selbst über diese staunen müssen. Es ist 
nicht zu verwundern, dafs Gelehrte aller Nationen auf Grund 
der Ausführungen des Plinius über sein Laurentinum und 
Tuscum sich bemühten den Plan dieser Villen so genau wie 
möglich herzustellen um wenigstens zu sehen, wie die Land- 
häuser ernsterer Männer mit Selbstbeherrschung ausgesehen 
haben. Sie geben uns natürlich bei weitem noch kein Bild 
von der verschwenderischen und raffinierten Pracht der 
Villen römischer Magnaten und Kaiser. (Architektonisches 
Album, begründet vom architektonischen Verein zu Berlin, 
Heft 7: Die Restauration des Tuscum und Laurentinum des 
Plinius von Schinkel). Heutzutage hat sich aber nicht blofs 
die Architektur, sondern auch die Kunst dazu gewendet 
uns Bilder aus dem Altertume zu vergegenwärtigen und so 
schuf die Phantasie des Malers H. Corridi den Palast des 
Nero in Bajä zumeist wohl auf Grundlage dessen, was wir 
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aus dem „Ahasver in Rom" von Robert Hamerling darüber 
erfahren. 

Hatte sich ein reicher Römer einmal in den Kopf ge- 
setzt, hier oder dort wolle er sich eine Villa bauen, so gab 
es für ihn kein Hindernis. Das haben wir zum Teil schon 
bei der „Lage der Villen im Meere" gesehen. Solche Hinder- 
nisse mufsten aber bei der Anlage von Villen, namentlich auf 
den Höhen von Bajä, in Menge beseitigt werden. Doch es 
wurden keine Kosten und Mühen gescheut. Hier wurden 
Felsen gesprengt und Berge abgetragen; sie wichen gleichsam 
auf Befehl zurück. Dagegen erstanden im Meere wieder neue 
und aus der Ebene wuchsen statt des Getreides Villen wie 
Pilze hervor. 

,Mons erat hie, ubi plana vides; et lustra fuerunt, 
Quae nunc teeta subis, ubi nunc nemora ardua cernis, 
Hie nee terra fuit. domuit possessor, et illum 
Formantem rubes expugnantemque secuta 
Gaudet humus. nunc cerne iugum discentia saxa 
Intrantesque domos iussumque recedere montem'. 

(Stat. silv. II 2, 54—59). 
,. . . tu saxa moves, et te nemora alta seeuntur'. 

(Stat. silv. II 2, 62 und 63;. 
Bei den Villen Bajäs haben wir bezüglich der Anlage 
zu unterscheiden zwischen den alten und den spätem Villen 
auf den Höhen, zwischen den Villen in der Ebene und denen 
im Meere. Die alten Landsitze eines Cäsar, eines Marius 
und Pompejus auf den Hügeln boten einen ganz andern An- 
blick als die späteren Villen. Sie waren eigentlich weniger 
Luxusbauten und glichen mehr einer Burg, einem festen 
Schlosse; sie waren mehr Kastelle als Villen (,scias non villas 
esse, sed castra'. Senec. epist. 51, 11). Die späteren Land- 
häuser auf den Bergen dagegen wie die in der Ebene zeigten 
eine Verschwendung, von der sich ein jetziger Sterblicher 
kaum einen Begriff zu machen vermag. 
Ausdehnung Wo der Raum es erlaubte, da war jedes eigentlich nicht 

eine Villa in unserm Sinne, sondern ein Villenkomplex. Ihre 
Ausdehnung war bisweilen grofsartig; denn nicht selten er- 
streckte sich die ganze Anlage von dem Plateau des Berges 
bis hernieder an den Fufs (Stat. silv. II 2) und die Wohn- 
räume waren nicht immer in einem einzigen Gebäude zu 



der Villen. 
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suchen, sondern es gab meist wieder eine eigene Sommer- 
und Winterwohnung um im Winter Sonne, im »Sommer 
Schatten zu haben und bisweilen auch eigene Räume, wohin 
der Herr des Hauses bei Festen z. B. an den Saturnalien sich 
zurückzog, wenn die eigentliche Villa von der Freude des 
Gesindes widerhallte (Plin. epist. II 17). In der späteren 
Kaiserzeit nahmen die Paläste noch immer gröfsere Dimen- 
sionen an. So nennt Statius (silv. IV 2, 18 ff.) das palatium 
des Domitian ,augustum et ingens 4 . Er sagt ferner, es sei 
mit so vielen Säulen geschmückt, dafs man den Atlas ent- 
lasten und den Himmel darauf stützen könnte, und mit Neid 
blicke die regia Jovis Tonantis auf seine Pracht. Die Tempel 
mufsten also vor den Palästen zurückweichen. Schon das 
einfache Laurentinum des Plinius zählte 38 Wohn- und Bade- 
räume, das Hypokaustum, die Heizstuben, die Wein- und 
Vorratskammer und die Wohnräume für die Sklaven gar nicht 
mitgerechnet, obschon Plinius von letzteren sagt, sie seien 
so nett, dafs sie auch Gäste aufnehmen könnten. Welche 
Räumlichkeiten mochten da die Villen der römischen Grofsen 
und der Kaiser, besonders Neros, zu Bajä gehabt haben, 
wenn das bescheidene Landhaus des Plinius schon so geräumig 
war? Davon sprechen schon die Ruinen laut genug. Die 
Villen in der Ebene zu Bajä müssen wir uns freilich mehr 
zusammenhängend gebaut denken, wie das bei Orten am 
Meeresstrande gewöhnlich der Fall war (Plin. epist. II 
2, 27). 

Bezüglich der Architektur der Villen am Golf von Neapel Architektur. 
scheint hellenischer Einflufs dominiert zu haben, worüber 
wir uns nicht zu wundern brauchen, da ja hellenischer Geist 
und hellenische Sitte hier und namentlich in Neapel noch 
treu gepflegt wurde. Wenn bei dem Bau des Cerestempels 
in Rom Damophilos und Gorgasos tätig waren um das Heilig- 
tum mit malerischen und plastischen Kunstwerken zu zieren 
(Plin. nat. hist. XXXV 154) und wenn griechische Gemälde 
und Bildsäulen die Räume der Villen schmückten, was wir 
im folgenden noch sehen werden, so dürften wir mit der 
Annahme nicht irre gehen, dafs man auch häufig griechische 
Baumeister wählte. Dafür spricht auch der Name der ,Chal- 
cidiea' genannten Hallen (Fest. p. 40, Vitruv V 1, 5). 

4 
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Aufseres der £um ß au <j er Marmorvillen benützte man wohl vor 

Villen 

allem das Material aus den Brüchen von Lima und Carrara, 
die ,saxa Ligustica* (Juv. sat. III 257). Der Fronton ansehn- 
licher Villen wies nicht selten drei acroteria auf, die mit 
Werken der Plastik und mit zierlichen Antefixen geschmückt 
waren. Solche acroteria brachte man früher nur an Tempeln 
an, jetzt zierten sie auch die Paläste der Sterblichen. Die 
Zahl der Stockwerke richtete sich nach der Ausdehnung der 
Villa, war also verschieden; doch war zwei die Norm; bei 
Türmen freilich betrug sie mehr, turres aber finden wir bei 
den Villen häufig (Plin. epist. II 17, 12; V 6, 20). Auch 
die Paläste im Meere zu Bajä waren jedenfalls mit Türmen 
versehen und hatten mehr Stockwerke, als sonst üblich war; 
denn der horizontale Raum für die Villen war ja hier be- 
schränkt. Aber noch ein anderer Grund mag da mitgewirkt 
haben, nämlich das etwas ungesunde Klima in der Ebene 
(Cic. epist. ad fam. IX 12). Ob es auch freistehende Türme 
als Aussichtspunkte gegeben hat, ist zwar nicht erwiesen, 
aber auch nicht ausgeschlossen. Diese Türme bei den 
Meeresvillen erinnern uns lebhaft an eine Stelle bei Tibull 
\/ (I 7, 19 u. 20). Sie enthielten meist Wohnzimmer und einen 
Speisesaal, weil man ja von ihnen aus die schönste Aussicht 
auf das Meer und die umliegende Landschaft genofs (Plin. 
epist. II 17). Die Fenster der Villen am Busen von Bajä 
waren verhältnismäfsig schmal, vielleicht um der Sonnenglut 
nicht allzusehr Eingang zu gewähren (Martial epigr. X 51, 9; 
Stat. silv. H 2, 74 u. 75). 

Zu den Landhäusern, die auf Höhen standen, führten 
gewöhnlich breite Treppen oder grofsartige Säulengänge 
empor mit prächtigen Aussichtsterrassen wie bei der villa 
Surrentina Pollii Felicis (v. 30 — 45). Hier konnte man auf 
Sitzbänken von weifsem Marmor mit vier Stützsäulen aus 
dem karystischen Bruche ausruhen und sich dem Genüsse 
der reizenden Fernsicht hingeben. Dichtbelaubte Platanen 
oder edle Weinreben beschatteten diese Ruheplätzchen. 

Porticus, area, Vor dem Eingange zu den Villen der römischen Grofsen 

uum. befand gj^ e j ne g er äumige Säulenhalle, meist halbmond- 
förmig, und sie umschlofs wieder eine kunstvoll angelegte area. 
Da auch vor dem Vestibül, dem proaulium, sofern ein solches 
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vorhanden war, Säulen standen, so hatte sie häufig die Gestalt 
eines D (Plin. II 17, 4). Bei Plinius' Villa finden wir diese 
Portikus allerdings hinter dem atrium zwischen diesem und 
dem cadaevium (atriolum). Vorne in der Mitte der Säulen- 
halle war der Eingang zur Villa mit prächtigen Pilastern 
(antae). Die Säulenhalle des Laurentinums des Plinius war mit 
Glasfenstern versehen und gewährte so Schutz gegen Un- 
weiter, meist aber waren die porticus offen. In der area 
oder in der porticus lustwandelten die Klienten, die am 
frühen Morgen ihrem patronus einen Besuch abstatteten, bis 
ihnen die Haustüre geöffnet wurde. Die area war gärtnerisch 
stets kunstsinnig angelegt. Die einzelnen Rabatten, zwischen 
denen sich die Wege hinzogen, waren fast immer mit Buchs 
eingefafst und hatten oft die Gestalt von Tieren oder von 
Buchstaben z, B. dem Anfangsbuchstaben des Namens des 
Herrn oder des Gartenkünstlers (Plin. epist. V 6, J6). Buchs 
scheint überhaupt eine Lieblingspflanze der Römer gewesen 
zu sein und mit Recht; er sollte wegen seines herrlichen 
Duftes in keiner gröfseren Anlage fehlen. Auch ersehen 
wir aus den Schilderungen der areae bei den Römern, dafs 
die Kunstgärtnerei schon früh auf hoher Stufe stand. In der 
Mitte der area mag oft ein Springbrunnen (,altosque in 
gurgite fontes' ; Stat. silv. I 3, 65) seine Wasser hoch empor- 
geschleudert haben. Bisweilen war die area wohl auch nur 
von einer Mauer umgeben; dann aber war sie von Pflanzen- 
terrassen so gedeckt, dafs sie von innen überhaupt nicht mehr 
sichtbar war (Plin. epist. V 6, 17). Auch verschiedengeformte 
Rasenflächen mit Bärenklau traf man hier an und kunstvoll 
zugeschnittene Zierbäumchen. 

Durch das vestibulum trat man in das atrium, jenen Atrium. 
in den Villen so luxuriös ausgestatteten Saal (,alta atria' ; 
Vitruv VI 5, 1). Plinius nennt sein atrium bescheiden und 
daraus können wir schon schliefsen, dafs es sonst nicht so 
einfach war. Als besondere Eigentümlichkeit sei erwähnt, 
dafs die Römer im atrium gerne einen Baum pflanzten (Stat. 
silv. 13, 59; Vergil Aen. II 512 etc.). Hier hingen die 
Ahnenbilder, in der Republik aus Wachs, seit der Kaiserzeit 
aus Silber gefertigt; hier stand auch das Ehebett, aber nicht 
mehr schmal und nackt wie in der guten, alten Zeit, sondern 

4* 
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breit und mit Schildpatt reich verziert (Juv. : ,testudinem 
conopeum', sat. VI 80; ,testudo darum Troiugenis factura 
et nobile fulcrum,' sat. XI 94 u 95). 

Triciinia. Die Triklinien, cenacula oder trichori (Spartian. Pesc. 

12,* 7), die Speisesäle, deren es in jeder vornehmen villa 
mehrere gab, wenigstens einen für den Sommer und einen 
für den Winter, und oft auch noch einen besonderen zum 
Speisen im Freundeskreise vielleicht in den Parkanlagen 
(Plin. epist. V 6, 21), lagen gewöhnlich im oberen Stock- 
werke. Das Wintertriklinium lag tiefer im Hause und wurde 
meist nur von Lampen erleuchtet. 

cuMcuia. Die cubicula waren verschieden angebracht; die Wohn- 

zimmer befanden sich wie die Triklinien meistens im zweiten 
Stocke und Schlafgemächer finden wir in jeder Villa mehrere 
und in den verschiedensten Teilen (Plin. epist. II 17 u. V 6). 

Baderäume. Baderäume gab es gegen Ende der Republik und in der 

Kaiserzeit in jedem besseren Hause und umsomehr in Villen, 
wie sie in Bajä standen. Das Bad war ja für die Römer 
ein unentbehrliches Bedürfnis. Er ging nicht zur cena ohne 
vorher zu baden und nicht selten nahm er des Tages sogar 
zweimal ein Bad. Die Badegemächer wurden durch das 
Hypocaustum direkt oder durch Dampfrohrleitungen erwärmt. 
In Bajä wurden zu diesem Zwecke die Schwefeldämpfe in 
die Villen geleitet. Auch Plinius hatte auf seinem Tuscum 
für Badegelegenheit hinreichend gesorgt. Er hatte hier ein 
kaltes Schwimmbad, an das sich die cella media für das 
Halbwarmbad anschlofs, und schliefslich ein caldarium, das 
ja von den Römern an keinem Tage unbesucht blieb. Aufser- 
dem konnte man auch noch in der piscina im Hofe ein 
Bad im Freien nehmen. Doch das waren nur bescheidene 
Anlagen gegenüber denen in den Villen der verwöhnten 
Römer zu Bajä. 

So wenig wie die Baderäume mit Auskleidezimmer fehlte 
natürlich auch ein Gemach zum Salben; denn ein Bad ohne 
sich zu salben kannte der reiche Römer nicht. 



Sphaeriste- 
rium. 



Unentbehrlich war auch das sphaeristerium, der Ball- 
spielsaal (Plin. epist. V 6, 27), der wieder in verschiedene 
Abteilungen (circuli) zerfiel; hier wurden die mannigfachsten 
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Leibesübungen gemacht. Das Ballspiel speziell galt als über- 
aus gesunde Körperbewegung und wurde selbst von bejahrteren 
Männern noch mit Vorliebe betrieben (Senec. epist. 56). 



Tief in der Villa gegen Norden im Erdgeschofs lagen Apotheca u. 
potheca oder Weinkammer un 
Speisevorratsraum (Plin. II 17, 13). 



die apotheca oder Weinkammer und das horreum oder der horreum - 



Mit welcher Verschwendung alle diese Räume der Villen verschwende- 
und Paläste unter den Kaisern ausgestattet waren, davon A Jstattun g 
gibt uns Sueton, Nero 31, eine Beschreibung. Zwar schildert der vaien. 
er uns hier die domus aurea Neronis in Rom, aber wir 
können daraus doch einigermafsen schliefsen, wie seine Villa 
in Bajä ausgestattet sein mochte, und die der übrigen 
römischen Grofsen daselbst waren zwar weniger luxuriös als 
die villa Neronis, aber jedenfalls doch prächtig; sie standen 
sicher der villa Surrentina Pollii Felicis nicht nach, die 
Statius nicht genug preisen kann. 

Wir sehen aus Sueton vor allem, welche Unsummen 
man selbst auf die Ausstattung des vestibulum verwendete. 
Die porticus, die das Vestibül umgab, war 1000 Schritte lang 
und bestand aus drei Säulenreihen. In der Mitte der ganzen 
Anlage befand sich ein Teich oder vielmehr ein See, den die 
Gebäude gleich einer Stadt umgaben. Auch ein Tierpark 
fehlte nicht. Goldblech, mit Edelsteinen besetzt und mit Goldblech u. 
Perlmutter ausgelegt, schmückte alle Teile des Palastes. Dafs 
aber Gold nicht blofs beim Palaste Neros zur Ausschmückung 
der Räume verwendet wurde, wissen wir aus Stat. silv. I 3, 
35, der von trabes auratae in den Gemächern der Villen 
spricht. Da hier von den Türpfosten gesagt ist, sie seien 
aus kostbarem Citrusholz von Mauretanien gefertigt (Mauros), 
so müssen wir die trabes auratae anderswo suchen. Sehr 
wahrscheinlich ist, dafs sie die schweren Rahmen zu den 
Plafondgemälden bildeten. Es wäre aber auch möglich, dafs 
der Plafond getäfelt war, dafs vergoldete trabes mit anderen 
wechselten; man vergleiche Vergil Aen. I 726: ,laquearibus 
aureis' und Plin. nat. hist. XXXIII 3, 18: ,laquearia auro 
tegunturM Die Verwendung von Gold zur Ausschmückung 
der Villen und zwar in reichstem Mafse wurde seit Augustus 
üblich und Dalmatien war das Land, das es vor allem lieferte. 
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Seit dieser Zeit preisen denn auch Dichter und Prosaiker die 
Reize der Villen. 

Auf den Plafond wurde also schon damals die höchste 
Sorgfalt verwendet und der gröfste Aufwand gemacht, insbe- 
sondere auf den in den Triklinien (Sueton, Nero 31). In der 
domus aurea war die Decke des Trikliniums mit elfenbeinernen 
Platten getäfelt, die beweglich waren um Blumen auf die 
Gäste herabfallen lassen zu können und mit Röhrchen ver- 
sehen um die Tischgesellschaft mit unguenta besprengen zu 
können. 

Marmorsorten. Neben dem Golde wurden zum Ausbau der Villen die 

besten und teuersten Marmorsorten verwendet, die ,delecta 
saxa' (Stat. silv. II 2, 85) aus Thasos, Chios und Karystos, 
aus Numidien und Phrygien (Synnas), und der rote Granit 
aus Syene. In den feinsten Triklinien wurde seit Domitian 
nur bunter Marmor verwendet; man glaubte dadurch die 
Pracht des übrigen Schmuckes noch zu erhöhen (Stat. silv. 
IV 2, 26 ff.). In den übrigen Räumen wie in den cubicula, 
die ebenfalls mit der gröfsten Verschwendung ausgestattet waren, 
wurde der purpurfarbige aus Tyros, der weifse phrygische 
mit grünen, wellenförmigen Adern, der grüne lakonische aus 
Croceae und der numidische verwendet, der alle Farbentöne 
vom Goldgelb. bis zum Purpurn aufwies* ferner Porphyr vom 
Taenarum in Lakonien (Plin. nat. hist. IX 133 ff.). Damit 
nicht zufrieden begann man in der Zeit des Claudius und 
noch mehr seit Nero der natürlichen Färbung des Marmors 
noch künstlich nachzuhelfen (,coepimus et lapidem pingere' ; 
Plin. nat. hist. XXXV 3. S. auch Stat. silv. I 3, 36 ,picturata') ! 

Doch nicht blofs Plafond, Wände und Türpfosten ver- 
schlangen Riesensummen, sondern auch der Fufsboden. Dieser 
bestand in den Villen seit der Kaiserzeit aus kunstvoller 
Musivarbeit von den edelsten Marmorarten und in den Tri- 
klinien waren Stücke eingefügt, die Speisereste darstellten, 
gleich als ob der Boden noch nicht gesäubert worden wäre 
(jmvimenta asorata; Plin. nat. hist. XXXVI 184). Doch auch 
diese Fufsboden, sagt Statius silv. I 3, 56, wurden durch noch 
modernere übertroffen und man scheute sich schliefslich darüber 
hinzuschreiten (expavere gradus, ibid.). 
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Dazu waren die Villenräume noch mit allen möglichen Malerei und 

Plastik. 

Kunstwerken der Malerei und Plastik geschmückt (Stat silv. 
I 2, 63 ff.) Bilder, denen ein Apelles Leben gegeben zu haben 
schien, Statuen, gleich als hätte sie Pheidias selbst geschaffen, 
plastische Tiere, so natürlich , als stammten sie alle aus 
Myrons Werkstätte und Reliefs von einer Reinheit und Zier- 
lichkeit, wie sie nur das caelum des Polykleitos aus dem 
Erze hervorzuzaubern vermochte, schmückten diese Villen 
(Stat. silv. II 2, 64—68). Berühmte Feldherrn, Dichter und 
Philosophen erstanden wieder in Stein und Erz (v. 69). 

Keine geringeren Summen als für die Ausstattung der wohnungs- 
einzelnen Wohnräume verwendete der vornehme Römer auf ßegene 
die verschiedenen Gerätschaften. Wie wir unter dem Ab- 
schnitte „Atrium" bereits gesehen, dafs das Ehebett in der 
Kaiserzeit anders aussah als zur Zeit der Catonen, so war 
es auch mit den übrigen Gegenständen. Bahnbrechend war 
hier Carbinius Pollio, der nach Plin. nät. hist. IX 39 für 
Luxus und Verschwendung einen erfindungsreichen Geist be- 
safs. Die Tische im Triklinium z. B. waren nicht mehr vom 
heimischen Baume, sondern stammten aus Lakonien und Tisch- 
füfse aus Silber, sagt Juv. sat. XI 128, galten zu seiner Zeit 
einem reichen Römer so viel wie ein eiserner Ring am Finger. 
Diese mufsten aus solidem Elfenbein geschnitzt sein und 
zwischen ihnen mufste sich ein ebenfalls elfenbeinerner Panther 
mit weit geöffnetem Rachen emporbäumen. Die einfachen 
Polster im Triklinium waren längst verschwunden und Purpur, 
doppelt gefärbt, war an ihre- Stelle getreten. Nicht mehr 
kredenzte der puer den Wein in einfachen Krügen, sondern 
aus vergoldeten oder goldenen Kannen duftete der edle Falerner; 
die Griffe der Bestecke waren nicht mehr aus schlichtem 
Holze, sondern aus Knochen oder Elfenbein gedreht. Unter 
einem andern Tische befand sich ein Bassin aus Glas und 
darin schwammen in der klaren Flut Fische der verschieden- 
sten Art und du konntest dir selbst einen herausfangen und 
dem Koche übergeben. Der aber liefs es sich wohl angelegen 
sein ihn ganz nach deinem Geschmacke zuzubereiten und 
setzte ihn dir nach kurzer Zeit, künstlich verziert, auf goldener 
oder reich mit Schildpatt belegter Platte vor (Senec. nat 
quaest. III 17, 2). An Stelle der einfachen Beleuchtung 
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Ausstattung 
der Bäder. 



Baderäume. 



waren kostbare Lüster getreten, die von Gold und Edelsteinen 
funkelten. Dieselbe Veränderung wie im Triclinium vollzog 
sich aber auch bei den Gerätschaften der übrigen Räume. 
Es würde jedoch hier zu weit führen näher darauf einzugehen. 

Die Villen in der Ebene von Bajä hatten vor allem eine 
Annehmlichkeit, welche man sonst selten fand, das waren 
die calidi fontes. Das heifse Wasser dieser Quellen lief näm- 
lich vom Fufse der Berge in Cisternen und von hier wurden 
ihre Dämpfe, wie schon erwähnt, in Röhren durch die ver- 
schiedenen Gemächer geleitet (Dio Cass. hist. Rom. XL VIII 
51) um diese zu erwärmen. Doch weit wichtiger waren diese 
vapores für die Bäder. Sie machten gleichsam natürliche 
sudationes möglich ohne Hypocausis und ohne Hypocaustum. 
Aber auch das Wasser für die warmen Bäder konnte, wenn 
man nicht direkt schwefelhaltiges wählen wollte, mit diesen 
Dämpfen erhitzt werden. Über den Grad ihrer Hitze wurde 
bereits bei den „Quellen" näher berichtet. 

Baderäume fehlten bei den Römern in keinem besseren 
Hause und Badeanstalten finden wir nicht blofs in den Städten 
(Rom hatte deren ungefähr 1000), sondern auch in den 
Dörfern (Plin. epist. II 17, 26). Das gewöhnliche Bad des 
Römers bestand in einem Schwitzbad in erwärmter Luft, 
einem warmen und hierauf einem kalten Wasserbade und 
schliefslich in der Abreibung und Salbung oder Ölung des 
Körpers. Dementsprechend zerfielen auch die Baderäume in 
sudatorium, caldarium mit dem Laconicum, frigidarium und 
unctorium oder tepidarium. Waren diese Gemächer bei dem 
schlichten Römer in der Republik seinem Wesen und seinen 
Mitteln nach einfach ausgestattet, so machte sich in der 
Kaiserzeit in den Villen der reichen Römer, namentlich in 
Bajä, gerade in diesen Räumen Luxus und Verschwendung 
breit, dafs wir darüber nur staunen können. Als Hauptquellen 
dienen uns hiefür wieder Statius (silv. I 3 und 5), Plinius 
(nat. hist. XXXVI 49) und für die Bäder von Bajä, der Krone 
von allen, Martialis (epigr. VI 42) und aufserdem die zahl- 
reichen Funde in den Thermen von Pompeji. 

sudatorium. Für die Sudatorien, in quae siccus vapor corpora ex- 

hausturus includitur (Senec. epist. 51, 6) et ubi alio sol im- 
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probus uritur aestu (Stat. silv. I 5, 45 und 46), sagt Martial, 
wurden bei den Bädern in Bajä an Marmorarten gelblicher 
onyx (s. auch Sidon. ep. 11, 25) verwendet uud der ophites 
mit seinen Schlangenflecken. Diese Schwitzbäder mochten 
weniger luxuriös ausgestattet sein, jedenfalls aber standen 
hier Statuen und waren die Wände mit kunstvollen Gemälden 
geschmückt, ähnlich wie in den Thermen des Titus zu Rom 
(Juv. sat. XI 101 — 107, Anm. hiezu von Hertz), und zwar 
mochten es Darstellungen gewesen sein, welche die Billigung 
strenger Moralisten nie finden konnten. 

In den übrigen Räumen wetteiferten der bunte Libyer caidarium. 
oder Numidier (Plin. nat. hist. XXVI 49) mit dem grünen 
Taygetos. In den Luxusbädern der späteren Zeit wie in denen 
von Bajä wurde für das caidarium nur roter und weifser 
Marmor genommen und in ganz geringem Mafse grüner und 
zwar nur in den sanftesten Tönen, vielleicht nur zu Leisten. 
Es hatte also hier der Numidier und Synnadier, der Tyrier 
und Sidonier den Vorzug (Stat. I 5, 36 - 39). Man erblickt 
gerade in der Wahl dieser Marmorsorten für das caidarium 
ein höchst raffiniertes Mittel um die Hautfarbe des Badenden 
so schön als möglich erscheinen zu lassen, nämlich rosig. 
In seinen silv. I 3, 43 — 57 schildert uns Statius das Warm- 
bad des Manl. Vopiscus in seiner Tiburtina. Wir sehen aber 
aus andern Stellen, dafs wir hier noch kein eigentliches 
Luxusbad vor uns haben. Schneeweifser Marmor (niveo mar- 
gine, v. 51) nimmt aus silbernen Röhren die dampfende Welle 
in Bassins auf, Gold, Elfenbein und kostbare Edelsteine fun- 
keln und blenden das Auge überall und kunstvoll gearbeitete 
metallene Gefäfse in lebenswahren Bildern stehen umher. 
Hier .haben wir wohl an die Gefäfse zu denken, in denen 
das Wasser durch Dampf erhitzt wurde [,sine igne calefiunt 
(seil, aquae) spiritu fervente'], also an Drachen, Olivengefäfse 
und allerlei andere Formen (Senec. nat. quaest. III 24, 3). 
Eine mächtige Kuppel wölbt sich über den ganzen Raum und 
deren grofse Fenster lassen das Licht in aller Fülle herein- 
strömen (S. auch Plin. epist. 86, 8, Martial. epigr. 42, 8 und 
Vitruv. V 10, 5) und an Stelle des sonst üblichen Bodens 
mit Musivarbeit treten hier Fliese, mit funkelndem Erze ein- 
gelassen und eigenartig bemalt. Die Pracht dieser modernen 
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Estriche war. so grofs, dafs Stat. silv. I 3, 52 und 53 
sagt: 

,Dum vagor aspectu visusque per omnia duco, 
Calcabam necopinus opes'. 

Dagegen erstrahlte jetzt der Plafond der Bäder von Glas- 
mosaik mit lebenstreuen Bildern (Stat. silv. I 5, 42 und 43). 
Im Bade des Claudius Etruscus zu Rom waren die Bassins 
aus Silber (Stat. silv. I 6, 49). Den Schmuck der Wände 
bildeten die verschiedenen Marmorarten. Über den roten 
Numidier, der die eigentliche Wand bildete, liefen grüne 
Leisten und Gesimse vom Taygetos (Stat. silv. I 5, 40), ge- 
schmückt mit Statuetten in Silber und Bronze, von erster 
Künstlerhand gefertigt, und vorspringende Säulen aus Marmor 
in tieferem Farbentone als die eigentlichen Wände mögen 
die Flächen in Felder geteilt haben, die wieder mit wertvollen 
Reliefs geschmückt waren. Martial. epigr. VI 42, 12 spricht 
von einem bunten Schmucke, einem ,varium decus' der Wände. 

Nicht weniger raffiniert waren die Türpfosten mit Mar- 
mor, Edelmetall, Schildpatt und Elfenbein ausgestattet und 
die Schwelle, über die man das Bad betrat, war von der 
gleichen Marmorart wie der Baderaum selbst, numidischer 
beim caldarium, onyx beim sudatorium, ophitischer beim 
frigidarium (Martial. epigr. VI 42). 

Frigidarium. In Bezug auf plastische Kunstwerke mag das frigidarium 

in den Villen Bajäs ärmer gewesen sein als das caldarium, 
dafür war es reich an Gemälden; denn hier waren sie nicht 
dem Dampfe und der Hitze ausgesetzt. Griechische Künstler, 
deren Lob Statius nicht genug singen kann, waren wieder 
ihre Schöpfer. Wie schon erwähnt, waren die frigidaria zu 
Bajä mit ophitischen Marmorplatten ausgestattet. Die Wände 
waren gelb, was auch das ausgegrabene frigidarium in Pom- 
peji beweist, und durch vorspringende Marmorsparren in Felder 
geteilt und hier haben wir die künstlerischen Wandmalereien 
zu suchen* Für Licht war auch hier reichlich gesorgt (Senec. 
epist. 86, 7) und die Plafonds waren wieder in fast über- 
triebener Weise mit Reliefs geschmückt. Grofsartig war das 
geräumige Schwimmbassin (Stat. silv. I 5, 51 — 58). Rand 
und Seiten waren mit kostbarem parischem Marmar getäfelt 
und der Grund aus buntem Gestein. Eine Hauptbedingung 
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für ein gutes Kaltbad war helles, klares Wasser, wie es der 
Anio lieferte und der Marcische Quell, von dem Martial. epigr. 
VT 42, 19—21 sagt: 

,Quae tarn Candida, tarn serena lucet, 

Ut nullas ibi suspiceris undas 

Et credas vacuam lucere lygdon.' 
(S. auch Stat. silv. I 5, 51 ff.!) In dem Bade, das uns 
Sidonius ep. II 2 schildert, speien zwei Löwenköpfe aus sechs 
Röhren die klare Flut in das Marmorbassin und diese sind 
so kunstvoll gearbeitet, dafs sie für den ahnungslos Eintreten- 
den echte Zahngefüge, wirklich wutspeiende Augen und natür- 
liche Mähnen zu haben scheinen. Sich in trübem Wasser zu 
baden, wie es Scipio getan hat (Senec. epist. 86, 10), konnte 
man sich zur Kaiserzeit gar nicht mehr denken. ,0 hominem 
calamitosum! nesciit vivere*. 

Nach dem Bade liefs sich der Römer im tepidarium oder unctonum, 
unctorium 4en Körper mit duftendem Öle salben. Hier oder 
auch im Auskleidezimmer mag die schmucke Bibliothek ge- 
wesen sein, von der Senec. dialog IX 7 sagt, sie sei zu seiner 
Zeit in den Bädern und Thermen eine unentbehrliche Zierde 
gewesen, wenn sie auch nicht benützt wurde. 

Das (TfjxxiQKftTJQtov, wo die Römer nach dem Bade ver- ^a^iarri- 
schiedene Spiele und Übungen machten, ist teilweise schon ? l0V - 
besprochen worden. Für gewöhnlich ward dieser Raum nicht 
geheizt; denn er wurde nach Plin. epist. II 17, 12 schon 
durch die Sonne genügend erwärmt. Über seine Ausstattung 
erfahren wir nur wenig. Statius silv. I 5, 57 berichtet, dafs 
das sphaeristerium im Bade des Claudius Etruscus Parket- 
boden hatte. Künstlerischer Schmuck kann hier schon mit 
Rücksicht auf seine Bestimmung weniger vertreten gewesen 
sein. 

Die Pracht und Verschwendung in den Hauptbade- 
räumen der Villen schildern uns im allgemeinen Senec. epist. 
86, 5 ff, Stat. silv. I 3, 47 ff. und Apuleius Met. V 1 aufs 
trefflichste. Wenn nun schon die Baderäume, von denen wir 
Näheres gehört haben, so reich, ja überschwenglich ausge- 
stattet waren, welche Pracht müssen dann die Bäder in den 
Villen zu Bajä entfaltet haben, wo gleichsam Luxus und Ver- 
schwendung ein neues Heim gefunden haben? Wer kann 
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sich dann die Gemächer in der Villa eines Nero vorstellen, 
dem das Beste nichts war, eines Menschen, der selbst seinen 
Goldenen Palast nicht höher anschlug, als dafs er bei der 
Einweihung äufserte, nun könne er wenigstens menschlich 
wohnen ? 

Wasser- und Nicht in den Villen allein jedoch schufen Kunst und 

Gartenanlagen. Verschwendung vollendete Werke, sondern selbst die Natur 
glaubte der reiche Römer, wie wir schon aus der area er- 
sehen haben, mit ihrer Hilfe verschönern zu müssen. Wo 
gab es eine Villa ohne Hain, ohne Wald, ohne laufendes 
Wasser, ohne Teiche und Springbrunnen? (Strabo V 4 und 
Stat. silv. I 3, 13—35 u. 65: 

,Albentesque lacus altosque in gurgite fontes'). 
Der Reiz einer Villa war nicht vollständig, wenn der 
rieselnde Quell fehlte (Plin. epist. II 17, 25)» Wo ihn daher 
die Natur nicht gnädig selbst bot, wurde er durch eine Leitung 
künstlich geschaffen. Das fliefsende Wasser in den Villen 
und deren Anlagen spielte überhaupt eine grofse Rolle, 
namentlich seit Pompejus. Es wurde in Röhren durch alle 
Räume des Hauses geleitet, wie uns Stat. siiv. I 3, 37 erzählt : 

,Mirer an emissas per cuncta cubilia lymphas?' 

Umgebung der Dafs aber von der damaligen Welt gerade auf die Um- 

gebung einer Villa viel Wert gelegt wurde, ersehen wir aus 
Plin. nat. hist. XXXI 6, wo er von der Academia Ciceronis 
sagt: ,celebrata porticu ac nemore 4 . Statius ferner ist für 
die unsagbar schönen Gärten und Haine um die villa Surren- 
tina des Pollio allen Lobes voll (silv. II 2, 99—106). Standen 
auf dem Platze, wo der Römer seine Villa zu bauen sich 
entschlossen hatte, bereits alte Bäume oder Haine, so wurden 
sie so viel als möglich geschont; denn alte Bäume verehrte 
man gleichsam (Stat. I 3, 38 ; Ovid VIII 742 ff.) und über- 
dies liebte man es in den Anlagen um die Villen Natur und 
Kunst zu paaren. Es war auch nicht überall nötig der 
Natur in grofsem Mafsstabe nachzuhelfen, sondern blofs da, 
wo sie ihre Geschenke nur stiefmütterlich gespendet hatte. 
So lesen wir denn auch bei Stat. II 2, 52 u. 53: 
,Hic favit natura locis, hie vieta colenti 
Cessit et ignotos docilis mansuevit in usus/ 
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Welche Pflanzen man für den künstlichen Teil des 
Parkes wählte, hing ganz von dem Klima des Ortes ab, wo 
die Villa stand. Hier pflanzte man edle Rebe, Maulbeer- und 
Feigenbaum, dort legte man Lorbeerhaine an, ähnlich denen 
bei der kaiserlichen Villa des Commodus zu Laurentum, von 
denen uns Herodian I 12 erzählt, Platanenwäldchen wie bei 
der Villa des Servilius Vatia (Senec. epist. 55, 7) oder man 
setzte Myrten und umgab sie mit Platanen und geschorenen 
Buchshecken (Martial. III 58, 2 u. 3). Bei den einfacheren 
Villen fand man auch Obstgärten. 

Auch die Fahrbahn fehlte bei den vornehmeren Land- Fahrbahn. 
häusern fast nie, mag sie nun offen oder gedeckt gewesen 
sein. Sie war geebnet und fest und hier liefsen sich die 
wohlhabenden Römer in offenem Sessel umhertragen oder 
umherfahren (Plin. epist. I 3, 1). Es geschah dies um dem 
Körper eine gleichmäfsige und heilsame Bewegung zu ver- 
schaffen. Die Fahrbahn war wieder mit Grün eingefafst und 
zwar mit Buchs, wenn sie schattig war, sonst mit Rosmarin. 

Einen beliebten Aufenthalt der Römer bei ihren Villen 
bildeten neben dem Kryptoporticus, einer langen, gedeckten 
und halb unter der Erde angebrachten Säulengallerie mit 
ihrem magischen Halbdunkel (Plin. epist. II 17, 16), die 
speluncae manufactae oder künstlichen Grotten (Senec. 55, 6). 

Zwar müssen wir staunen über den raffinierten Kunst- schiufswort. 
sinn der Römer bei der Anlage ihrer Villen, über ihre un- 
erschöpflichen Mittel, über die Höhe, die Luxus und Ver- 
schwendung bei ihnen erreichten: aber wenn wir das Ende 
ihrer geschichtlichen Herrlichkeit betrachten, so müssen wir 
Plinius beistimmen, der nat. hist. IX 118 schreibt, durch die 
Siege der Römer im Orient und durch die Ausplünderung der 
Provinzen durch Männer wie M. Lollius sei der Reichtum mit 
Luxus und Verschwendung nach Rom und ganz Italien ge- 
kommen, doch wäre es besser gewesen die Triumphatoren 
über diese Provinzen von ihrem Prunkwagen herabzureifsen ; 
denn sie hätten mit ihren Schätzen nur der Genufssucht und 
dem luxuriösen Leben Tür und Tor geöffnet und die Ver- 
weichlichung und den Verfall der Sitten herbeigeführt. 
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C. Baiä als Badeort. 

Wohl bin ich mir der Schwierigkeiten bewufst, die Vorwort. 
einer Beschreibung des Lebens und Treibens in einem Luxus- 
bade der Römer entgegenstehen und zwar in doppelter Zahl, 
wenn dies in einem Programme geschehen soll. Wer die 
Vorrede Edward Bulwer Lyttons zu seinem Roman „The last 
days of Pompeii" gelesen hat, könnte vor einem solchen Unter- 
nehmen geradezu zurückschrecken. Doch meine kleine Schilde- 
rung des Lebens in Bajä will ja nicht wie ein Roman das 
Interesse eines grofsen Publikums in Anspruch nehmen, son- 
dern sie soll, wie schon im Vorwort zum I. Teile gesagt, 
nur denen einen Unterhaltungsstoff bieten, die aus Lust zur 
Wissenschaft gerne ein Stündchen der Betrachtung antiken 
Lebens weihen. Wer die Quellen der alten Autoren zu einem 
Werke nur insoweit heranzieht, als dadurch seiner Phantasie 
keine Fesseln angelegt werden, und das Leben im Altertume 
mehr oder minder modernisiert, mag ja bei dem gröfsten 
Teile seiner Leser wohl Gefallen finden, sein Werk ist aber 
dann nichts anderes als ein Roman mit antiker Basis. Bei 
einer wissenschaftlichen Arbeit jedoch müssen die Quellen 
dem Verfasser Richtschnur sein, und nur wo Dunkel waltet, 
darf er seiner Phantasie vielleicht etwas Spielraum lassen 
und von diesem Standpunkte aus will ich versuchen, das im 
I. Teile meiner Arbeit rekonstruierte Bajä nebst seiner Um- 
gebung wieder zu bevölkern und zu beleben. 

Betrachtet man sich heutzutage das Leben und Treiben Einleitung. 
der reichen und vornehmen Welt in einem unserer ersten 
Seebäder wie Cannes oder Biarritz, Boulogne sur mer oder 
Brighton, Wight, Düsternbrook oder Heringsdorf, so fafst uns 
Erstaunen und Bewunderung. Wir stehen förmlich gebannt 
von Pracht, Luxus und Verschwendung, wir können, aus 
unserem Alltagsleben herausgerissen, die Vergnügungen dieser 
Haute- Volee, gepaart mit Frohsinn und Leichtlebigkeit, kaum be- 
greifen, wir fühlen uns gleichsam in eine andere Welt versetzt. 



Wir können das Leben dieser Kreise nicht fassen, können 
nicht verstehen, welch hohe Anforderungen der Geist der Zeit 
an das irdische Dasein zu stellen vermag. Und doch ist diese 
Erscheinung nichts Neues unter der Sonne. Steigen wir um 
zwei Jahrtausende hinab in die Vergangenheit, in die erste 
römische Kaiserzeit, und wenden wir uns nach dem paradie- 
sischen Kampanien, nach Bajä, so finden wir in diesem Orte 
ein Bad, mit dem kein modernes sich hätte messen können, 
und Badegäste von übersprudelnder Lebenslust, eine Herrlich- 
keit und Verschwendung, eine Vergnügungssucht und ein 
Wohlleben, wie das Sonnenlicht sie nie wieder geschaut hat. 
Die ersten Jahr- An der Westküste des Golfes von Puteoli, in einer mit 

h ^ B Badeort ." dotes naturales reich gesegneten Gegend, entstand schon früh- 
zeitig, wie ich im L Teile dieser Arbeit gezeigt habe, ein 
kleiner Ort, das spätere Bajä. Die zahlreichen Heilquellen in 
seiner Umgebung führten im zweiten Jahrhundert v. Chr. bis- 
weilen Kranke, wie den Konsul Cn. Cornelius 176 (Liv. XXXXI 
16, 3) in seine Mauern um hier Hilfe zu suchen. Doch erst 
im letzten saeculum der Republik wurde Bajä als Bad mehr 
bekannt und mehr genannt, und seitdem Männer wie Marius, 
Licinius Crassus orator und Varro, später Caesar und Pom- 
peius und andere ernste Männer sich dort Landhäuser er- 
bauten, bekam es als Badeort einen Ruf und der Liebreiz 
seiner Landschaft zog immer mehr an und der Strom von 
Menschen, die sich namentlich im März und April nach Bajä 
zur Saison begaben, wuchs von Jahr zu Jahr. Auch Gellius, 
der gerne in Puteoli weilte, und Lucius Lucullus, der Besitzer 
der prächtigen Villa bei Misenum, werden Bajä wiederholt 
einen Besuch abgestattet haben. Ferner wissen wir aus Strabo 
geogr. V 4, 7, dafs Neapel in der letzten Zeit der Republik 
Sammelplatz der vornehmen Welt geworden ist, die das lieb- 
liche Bajä gewifs nicht unbeachtet liefs, und da uns der 
gleiche Autor an derselben Stelle mitteilt, die Badeanstalten 
zu Neapel seien so gut gewesen wie die in Bajä, aber nur 
mehr wenig besucht, müssen wir sogar annehmen, dafs der 
aufstrebende Badeort Bajä die Schuld daran trug. Zugleich 
erfahren wir aus geogr. V 4, 5, dafs die warmen Bäder 
Bajäs schon damals nicht allein mehr zur Heilung von Krank- 
heiten dienten, sondern auch zu üppigem Wohlleben (xai ngos 
TQv<j)rjv) und V 2, 9 sagt der genannte Geograph bereits, dafs die 
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warmen Quellen zu Bajä unter allen weitaus die berühmtesten 
seien (di(ovüfia<ftav noXv ndvvoov fiäXtaxa). 

Auch Cicero traf wiederholt mit Freunden in Bajä zu- 
sammen. So lud ihn Varro Mitte April des Jahres 46, also 
kurz vor dem Eintreffen der Nachricht von der Schlacht bei 
Thapsus ein mit ihm nach Bajä zu reisen und Cicero, der 
damals in Rom weilte und wenige Tage später den lauten 
Siegesjubel der Cäsarianer mitanhören mufste, nahm in einem 
Briefe (epist. IX 2) diese Einladung an, jedoch mit dem Vor- 
schlage, Varro möchte erst dorthin kommen, cum (in urbe) 
rumor (victoriae) iam raucus erit factus, und zwar wollten sie 
diesen Ort aufsuchen ploratum potius quam natatum. Ebenso 
wissen wir aus Cic. epist. IX 12, dafs sein alter Freund 
Dolabella im Dezember 45 dort weilte. 

Zweifellos verkehrten also hier schon in den letzten 
Jahrzehnten der dahinsinkenden Republik nicht blofs kranke 
Badegäste, sondern auch gesunde und solche, die sich krank 
stellten um nach Bajä zu kommen ; ja, die Zahl der Leidenden 
war schon jetzt verschwindend gegenüber denen, welche blofs 
des Vergnügens wegen die von der Natur mit allem mög- 
lichen Zauber überreich bedachte Stätte aufsuchten, die Er- 
holung und Zerstreuung wünschten, die frei sein wollten von 
allen Convenienzen, frei von der damaligen rabies fori Ro- 
mani. Hier konnten sie sich ganz nach ihrem Willen be- 
wegen, konnten sich zurückziehen oder der Lust und den 
Genüssen hingeben ohne die Kritik der Hauptstadt fürchten 
zu müssen. Es war eben auch nicht anders als heutzutage. 
Der Zusammenflufs der reichen und vornehmen Welt zog 
immer weitere Kreise an, alles drängle jetzt nach Bajä und 
bei weitem die meisten, die da kamen, fanden, was sie 
suchten , ein Leben voll Annehmlichkeiten , wie es damals 
einzig Bajä zu bieten vermochte (Strabo V 4, 5). 

Noch höher stieg der Glanz und die Pracht dieses vor- unter Augustus. 
nehmsten Römerbades in den ersten Regierungsjahren des 
Augustus und zwar riesig schnell. In der Ebene, am Hafen, 
auf dem ganzen Hügelkranze erstand Palast an Palast (Strabo 
geogr. V 4, 7).. Ob Augustus selbst Bajä auch besucht hat, 
ist uns nicht berichtet; dafs er aber auf seinen Landhäusern 
am Meere und auf den Inseln Kampaniens gerne weilte, teilt 
uns Sueton (Octavius cap. 72) mit. Desgleichen wissen wir 
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nicht bestimmt, ob Vergil von seinem Lieblingsaufentbalts- 
orte Neapel aus öfters nach Bajä gekommen ist/, doch ist 
dies sehr wahrscheinlich, es müfste ihn denn seine Sparsamkeit 
davon abgehalten haben. Aber welcher angesehene Römer sollte, 
wenn er so nahe war, das damals schon weltberühmte 
Bad nicht besichtigt haben? Das hiefse heutzutage in Ham- 
burg wohnen und sich Helgoland nicht ansehen. Mit noch 
gröfserem Rechte dürfen wir annehmen, dafs Ovid bei seinem 
Charakter dieses Bad besucht hat, der ars am. lib. I 255 
voll Begeisterung davon spricht. 

Über den wiederholten Aufenthalt des Horaz in Bajä 
besteht kein Zweifel. Dies ersehen wir aus verschiedenen 
im I. Teile angeführten Stellen, wo er über diesen Ort alles 
Lobes voll ist, insbesondere aber aus epist. I 15, 2 — 4 und 
10 — 12. Aus seinen Worten hier können wir schliefsen, dafs 
Horaz die Bäder von Bajä mit Vorliebe benützte und dafs 
' er bei den Bajanern ein gerne gesehener Gast war. Auch 
mit Vers 45 und 46 scheint er wieder auf Bajä anzuspielen. 
Er geht ungern und nur der Anordnung seines Arztes wegen 
nach Salernum oder Velia. 

Auch Becker läfst seinen Gallus mit Lycoris Bajae be- 
suchen. Doch haben wir es hier nicht etwa mit einer histo- 
rischen Tatsache zu tun, sondern sein Ziel war nur den 
Lesern einen Einblick in das Leben dieses Badeortes zu ge- 
währen. 

Mit den hohen Herrschaften kam aber auch eine Menge 
Dienerschaft ins Bad, Sklaven und Sklavinnen, letztere meist 
Orientalinnen, Verwalter und Türsteher, Bader und Salber, 
Gärtner, Köche, Trancheure usw., und so mufste sich Bajä 
immer mehr dehnen und immer mehr wachsen. Mit der 
Frequenz des Bades wuchs aber auch die ansäfsige Bevölke- 
rung; denn bei der geringen Wertschätzung des Geldes von- 
seiten dieser reichen Gäste und bei den hohen Ansprüchen, 
die sie an ein angenehmes Leben stellten, besonders was die 
Tafel betraf, eröffnete sich für die Bajaner so manche bequeme 
Einnahmsquelle. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn 
schon frühzeitig Leute wie Sergius Orata die günstige Ge- 
legenheit benützten sich hier schöne Einkünfte zu verschaffen. 
Er legte nach Plin. nat. hist. lib. IX 54 zuerst in der Um- 
gebung von Bajä Austernteiche an, aber flicht £tw£ £us 



eigener Feinschmeckerei, sondern einzig und allein um sich 
zu bereichern. 

Doch auch weniger angenehme Gäste fanden sich in 
Bajä ein, für deren Gewerbe hier ein günstiger Boden war. 
Nicht selten konnte man Bettler sehen (Martial. epigr. IV 
30, 13) und auch die Diebe stellten ihr Kontingent (Seneca 
epist. 57). Sie mögen vor allem des Nachts ihr Handwerk 
an Betrunkenen getrieben haben; doch dafs sie auch das 
Tageslicht hiezu nicht scheuten, dafür ist uns gerade die 
zitierte Stelle bei Seneca Beweis. Dafs dem in früherer Zeit 
und an anderen Orten nicht anders war, ersehen wir aus 
Plaut. Rud. II 3, 51 ff. Auch Catull tut dieser Diebe Er- 
wähnung: ,0 für optime balneariorum*. Vergleiche auch 
Petron. sat. 30: ,Subducta enim sibi vestimenta dispensatoris 
in balneo.' Nicht minder breit machte sich selbstverständlich 
das Hetärentum, wenn auch noch nicht in dem Mafse wie 
unter Nero. 

Während bis zum Jahre 23 v. Chr. der Besuch Bajäs vorüber- 
stetig zunahm, trat nun plötzlich eine Reaktion ein. Kaiser '^g^g* Jldes. 
Augustus litt an einer hartnäckigen Leberkrankheit und an 
Gicht. Die fortgesetzten Schwitzbäder hatten ihn bereits so 
erschöpft, dafs er nur mehr die nötigsten Geschäfte zu be- 
sorgen vermochte (Dio Cass. hist. Rom. Uli 30). Sein Leiden 
verschlimmerte sich zusehends. Da riet Ihm sein Leibarzt 
Antonius Musa, ein Freigelassener, zur entgegengesetzten Kur, 
zu kalten Bädern, kalten Douchen und kühlenden Getränken, 
wie sie auch Celsus später bei verschiedenen Leiden verord- 
nete, namentlich gegen Schwäche des Kopfes (Gels. I 4, 5) 
et cum (stomachus) cibi non tenax est (Cels. IV 12, 5). 
Augustus genas wieder. Grofs war darüber die Freude in 
Rom und ganz Italien und Musa wurde für seine Kunst vom 
Kaiser reichlich mit Geld beschenkt und vom Senate mit 
hohen Ehren bedacht, so mit dem anulus aureus (Sueton, 
Octavius cap. 59 und 81; Dio Cass. hist. Rom. LIII 30). 
Seit dieser Zeit kam die Behandlung der Kranken mit kaltem 
Wasser vielfach in Gebrauch (,caput et stomachum supponere 
fontibus': Hör. epist. I 15, 8), der glänzende Erfolg machte 
sie zur Mode; denn die vornehme Welt Roms wollte ja stets 
das tun, was ihr Kaiser tat, und hatte die neue Heilmethode 
dem Kaiser geholfen, warum sollte sie nicht anderen auch 
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helfen? Alle, Kranke und Nichtkranke, sachten daher jetzt 
in den kalten Quellen Kraft und Gesundheit Nun wandte 
man sich nach Gabii oder Clusium und zur Nachkur nach 
Syalernum oder Velia, ja selbst im Winter. Die heifsen Quellen 
zu Bajä mit ihrem Schwefelgehalt und sein mildes Klima 
waren überflüssig geworden (frigida rura: Hör. epist. 1 15, 9). 
Übrigens haben jedenfalls verschiedene Patienten Gabii und 
Clusium schon deshalb aufgesucht, weil ihnen Bajä zu teuer 
war, manchem vielleicht auch zu verderbt. 

An seinem Bruder Euphorbus hatte Musa einen treuen 
Bundesgenossen im Kampfe gegen die Warmbäder. Gestützt 
auf seine guten Erfahrungen verordnete er kurze Zeit nach 
der Genesung des Kaisers auch Horaz die Kaltwasserkur 
(epist. I 15.) und desgleichen dem Jüngern M. Claud. Mar- 
cellus, dem Neffen und Adoptivsohn des Octävian, dem Ge- 
mahl der Julia. Doch dieser starb im Jahre 22 n. Chr. Ob 
nun die Behandlung des Musa in diesem Falle falsch war, 
wie Dio Cassius urteilt, oder ob hier eine frevelhafte Hand 
im Spiele war, ist nicht entschieden. Das aber wissen wir, 
dafs Augustus sich mit dem Gedanken trug allenfalls seinen 
Neffen Marcellus zu seinem Nachfolger zu bestimmen, und 
dies führte dazu, dafs man der Livia unterschob, sie hätte 
im Interesse ihrer, beiden Söhne Tiberius und Drusus in die 
Kur des Marcellus eingegriffen und ihn mit Gift beseitigt 
(Hör. carm. I 12; Properz eleg. III 18; Tac. annal. II 41). 
Es ist leicht begreiflich, dafs eine Anzahl damaliger ' Ärzte 
den Tod des Marcellus zu ihrem eigenen Vorteil auf Rech- 
nung des Musa setzten; doch Plin. nat. hist. XIX 8 und 
XXIX 1 nimmt dessen Methode in Schutz, desgleichen Bian- 
coni in seiner Schrift über Celsus. 

Die Einwohner von Bajä klagten natürlich über diese 
neue Richtung in der Behandlung von Kranken (Hör. epist. I 
15, 5—9). Doch wird Bajä nicht allzu stark darunter ge- 
litten haben; das Hauptkontingent seiner Kurgäste waren ja 
Gesunde, die eine Kaltwasserkur nicht nötig halten. Die Be- 
handlungsweise des Musa scheint sich auch nicht allzu lange 
behauptet zu haben. 
Die Blüteperiode In der Zeit von Augustus bis zum Tode Neros bekam 

Ba Nero. nter ^ a J ä ^as ^ m eigentümliche Gepräge eines Luxusbades ersten 
Ranges. Martial. epigr. VI 42 nennt Bajä bei Aufzählung 
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mehrerer Bäder, die er mit den thermae Etrusci vergleicht, 
principes, das feinste und vornehmste. Der Besuch Bajäs 
in dieser Zeit mufs riesig gewesen sein. Neue Bade-Etablis- 
sements erstanden, so die aquae Posidianae und die grofs- 
artigen aquae Neronis. Seitdem die Kaiser wie Caligula 
(Sueton, Caligula cap, 19), Claudius und Nero diesen Ort als 
Lieblingsaufenthalt sich erwählten, eilte die feinste und ge- 
wählteste Gestellschaft aus allen Himmelsrichtungen an die 
,litora mundo hospita' (Stat. silv. III 5, 75) und zwar nicht 
blofs aus Italien, sondern aus Spanien, Gallien, ja selbst 
aus der fernen Asia. Auch aus Stat. silv. 15, 60 ff., 
wo der Dichter von dem balneum Claudii Etrusci spricht, 
können wir auf die Blütezeit unseres'Bades in der angeführten 
Periode schliefsen: 

,Nec si Baianis veniat novus hospes ab oris 

Talia despiciat (fas sit componere magnis ^ 

Parva), Neronea nee qui modo lotus in unda 

Hie iterum sudare neget.' 
Mit Rücksicht auf das Leben, das damals in Bajä herrschte, 
auf die von Marmor strahlenden Villen, die Pracht der Baja- 
nischen Bäder, und was sonst überschwenglicher Reichtum und 
höchster Luxus hier zu schaffen ersannen , sagt Fricke , in 
seinem Programm „Die Hellenen in Kampanien" mit Recht: 
„Nannten die Alten Kampanien das Auge Italiens, so war 
Bajä sein Stern." Die ganze Stadt war vornehm und propre; 
denn Kurgäste, wie sie hier verkehrten, machten Ansprüche. 
Aufserdem war ja Bajä damals ein bedeutender Hafenplatz 
und die Mehrzahl seiner Besucher wählte wie Agrippina den 
Seeweg nach dem ,desides Baiae' (Stat. silv. IV 7, 19). Die 
Appische Strafse nämlich, die ,longarum regina viarum' (Stat. 
silv. II 2, 12), die von Rom durch die paludes Pomptinae 
bis Tarracina in fast schnurgerader Richtung lief, war den 
meisten zu langweilig. 

Bajä durch grofsartige Unternehmungen immer noch caiiguias 
mehr zu heben war das Streben verschiedener Kaiser. Bei c * s ruc e - 
Cajus Caesar Caligula mag dies zwar weniger der Fall ge- 
wesen sein, als er von der Stadt Bajä aus bis zum Molo 
von Puteoli eine Schiffsbrücke von 26 Stadien Länge schlagen 
und darauf einen Erddamm nach Art der Appischen Strafse 
errichten liefs. Auf diesem neuen Wege begab er sich zwei 
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Tage nacheinander in festlichem Zuge mit reichem Gefolge 
nach Puteoli, ein unerhörtes Schauspiel für die damaligen 
Badegäste (Sueton, Caligula cap. 19). 
Neros Projekte Mit noch gröfseren Plänen trug sich Nero, der Bajä be- 

reite durch seinen kostspieligen Palast, die villa Neronis, und 
durph seine prächtigen Thermen verschönert hatte. Er wollte 
nämlich den Tiber bei Ostia durch einen Riesenkanal von 
160 Milien Länge mit dem Avernus verbinden. Diese Wasser- 
strafse sollte so breit angelegt werden, dafs zwei Penteren sich 
überall bequem hätten ausweichen können (Sueton, Nero cap. 31). 
Er begann auch dieses Kanalprojekt im Jahre 64; doch der 
Tod hinderte den ,incredibilium cupitor' (Tac. annal. XV 42) 
das Werk zu vollführen. Aufserdem beabsichtigte er alle 
Thermalquellen von Misenum bis zum Lucrinus in ein 
einziges gewaltiges, gedecktes Reservoir zu fassen und das 
Bassin mit Säulenhallen zu schmücken (Sueton, Nero cap. 31). 
Wären diese Werke zustande gekommen, so wäre Bajä, ab- 
gesehen von seinen Bädern, schon wegen seiner grofsartigen 
Sehenswürdigkeiten von noch mehr Menschen besucht worden. 
Nach Tacitus annal. XIV 10 wäre bei Nero nach der 
Ermordung seiner Mutter eine auffällige Wandelung einge- 
treten. Darnach hätte es den Anschein, als ob er doch Ge- 
wissensbisse über seine unmenschliche Tat bekommen hätte. 
Das liebliche Bajä war ihm nach Tacitus plötzlich unange- 
nehm geworden. ,Maris illius et litorum gravis aspectus (ei 
erat) et erant qui crederent sonitum tubae collibus circumeditis 
planctusque tumulo matris audiri 4 lesen wir an dieser Stelle 
und aus diesem Grunde soll er Bajä verlassen und sich nach 
Neapel begeben haben, von wo er seinen Rechtfertigungsbrief 
an den Senat absandte. 
Gäste Bajäs. Aufser den bereits namentlich angeführten Gästen Bajäs 

in seiner Blütezeit wissen wir, dafs auch Domitia, die Muhme 
Neros, die ein praedium Baianum mit herrlichen Piscinen 
dort besafs (Dio Cass. hist. Rom. LXI 17), öfters dort weilte. 
Auch Philosophen und Dichter wie Seneca, Martial und 
Castricus suchten Bajä auf, vielleicht auch Celsus und Silius 
Italicus. Letzterer verbrachte seinen Lebensabend in Neapel 
und dürfte aus demselben Grunde diesen Badeort besucht 
haben wie Vergil; Celsus aber, der de medicina II 17 die 
Bäder in murtetis super Baias erwähnt, wird schon seiner 
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Studien halber das berühmte Bad aufgesucht haben. Seneca be- 
richtet uns selbst über seinen dortigen Aufenthalt (epist. LI 1 
und LVII 1), verliefs Bajä aber schon am Tage nach seiner 
Ankunft wieder. Was ihn so rasch von hier vertrieben hat, 
schildert er uns lebhaft in epist. LVI. „Wozu," sagt er 
epist. LI 6 ferner, „brauche ich Schwitzbäder?" ,Omnis sudor 
per laborem exeat.' Martial gefiel Bajä sehr und er kam 
deshalb auch wiederholt dorthin (epigr. IV 57, 1 und 2; 
VI 43, 7; X 58). Doch in seinen späteren Jahren zog er 
die ruhige Mufse auf seinem Landgut bei Nomentum im 
Sabinischen dem Lärm in Bajä vor. Einmal war er mit 
einem gewissen Flaccus, vielleicht dem Dichter des Argo- 
nautenliedes, dort; doch die gering bemessene sportula, die 
er von ihm erhielt, reichte ihm zum Leben im genufsreichen 
Bajä nicht aus. Epigr. IV 43 erwähnt Martial seinen Freund 
Castricus als Besucher dieses Bades, einen lebensfrohen Dichter. 

Doch auch verschiedene Männer, denen der Boden zu 
Rom oder in einer anderen Stadt wegen ihrer Gläubiger zu 
heifs wurde (Juv. sat. XI 13: ,cito casurus iam perlucente 
ruina'}, suchten im Gewühl von Bajä Schutz. Juv. sat. XI 47—49 : 

,inde ubi paulum 
Nescio quid superest et pallet faenoris auctor, 
Qui vertere solum, Baias et ad ostrea currunt.' 

Ferner mag auch so mancher Pollio Crepereius (Juv. 
sat. IX 6 und XI 43) und so mancher Rutilus in Bajä sich 
aufgehalten haben. Jener verprafste die väterlichen Güter, 
versetzte Haus und Hof, verschwendete dann den hiefür er- 
haltenen Betrag wieder und wurde schliefslich des Census 
verlustig. Nun strich er den Ring vom Finger und ver- 
äufserte ihn um nach Verbrauch der kleinen hiefür erlösten 
Summe zu betteln. Rutilus aber verkaufte sich, nachdem er 
sein Vermögen vergeudet hatte, dem lanista (Juv. sat. XI 2). 

Mit den reichen Gästen in Bajä wuchsen auch die 
Scharen niederen Volkes, so die Garküchenbesitzer, Wurst- 
händler, Zuckerbäcker, Kuchenverkäufer und Kolporteure 
(Senec. epist. LVI). Aber auch so mancher Freigelassene 
zählte zu den Besuchern Bajäs, der von seinem Herrn zur 
Strafe relegiert worden war. Diese gingen ja, wie wir aus 
Stat. silv. III 3, 162 und aus Tac. annal. XIII 26 wissen, gerne 
pach Kampanien, soweit dieses ultra centesimum lapidem lag. 
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Nicht minder als für das männliche Geschlecht war Bajä 
auch Lieblingsaufenthaltsort für heitere puellae. Martial. epigr, 
VI 42: ,Nec rüdes puellis principes Baiae.* 

Freilich befanden sich unter ihnen auch anrüchige Ele- 
mente. So konnte man oft ausgelassene Bajaderen sehen, 
Tänzerinnen und Flötenspielerinnen, die es mit der Decenz nicht 
allzu genau nahmen. Dazu kamen die Wirtinnen, ähnlich der 
copa, wie sie uns in einem dem Vergil zugeschriebenen Ge- 
dichte geschildert wird. Nach anderer Ansicht wäre Florus 
der Verfasser, von dem uns zwar überliefert ist, dafs er viel 
und gerne in Gasthäusern verkehrte; doch die Latinität des 
Gedichtes pafst nicht gut in seine Zeit. Über das Verhalten 
der damaligen Wirtinnen berichtet uns Sueton, Nero cap. 27, 
noch folgendes: ,Quoties Ostiam Tiberi deflueret aut Baianum 
sinum praeternavigaret, dispositae per litora et ripas deversoriae 
tabernae parabantur, insignes ganeae et matronarum institorio 
copas imitantium atque hinc inde hortantium, ut appelleret.' 
Aufserdem steht fest, dafs in Bajä, abgesehen von den Chionen 
und Tha'iden eines Martial, von den Catiae des Horaz und 
den Catienae Juvenals, gerade die Calvinae procaces des Ta- 
citus und noch mehr, wie Juvenal sie darstellt, sowie die 
Marullae des Martial vertreten waren. 

Bajä in der Q ie Physiognomie, die Bajä unter Nero sowohl in Bezug 

Ka.is6rzeit nach 

Nero . auf Bauten als auf das tägliche Leben und die Moral ange- 
nommen hatte, behielt es nun Jahrhunderte hindurch bei. 
Dieser Ort galt fortan im ganzen Altertum für den reizendsten 
und das Leben daselbst für das schönste, das man sich denken 
konnte; denn hier waren, wie wir aus Dio Cassius wissen, 
alle denkbaren Einrichtungen geschaffen sg rs ßiov dtaycoy^v 
xal es axe<riv. Das Leben in den Strafsen, das Drängen und 
Treiben, den Lärm und das Geräusch können wir uns nicht 
vorstellen. Seneca epist. LVII entwirft uns hievon ein Bild 
in den grellsten Farben. Und wie es unter Nero war, so 
blieb es in den folgenden Zeiten. Seit der Kaiserzeit wurde 
Bajä häufig zum Vergleiche und zum Mafsstabe bei Erwäh- 
nung anderer Bäder herangezogen, so von Tibull. eleg. III 
5, 3: ,unda sacris Baiarum proxima lymphis.' Ja, es wurde 
sogar zum Appellativum für anziehende Badeorte (Martial 
epigr. X 13, 3: ,non unas Baias'). 
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Beloch hat recht, wenn er sagt, seit Nero sei wohl an 
den Palästen und Villen restauriert worden, Neubauten seien 
aber nur in sehr beschränkter Zahl mehr aufgeführt worden ; 
es fehlte ja der Raum hiefür. Unter den Flaviern scheint 
die Bautätigkeit in Bajä fast geruht zu haben. Welche Kaiser 
nach Nero diesen Badeort zu längerem Aufenthalte wählten, 
ist uns selten überliefert; von Hadrian jedoch wissen wir, 
dafs er im Sommer 138. den „Alten Palast* bewohnte, wo 
er am 17. Juli des gleichen Jahres starb. Auch Alexander 
Severus weilte wohl sicher öfters in Bajä; denn bei Victor, 
Alex. Sever. cap. 26, heifst es: ,fecit in Baiano palatium 
cum stagno, quod Mammaeae nomine hodieque censetur. Fecit 
et alia in Baiano opera magnifica in honorem affinium suorum 
et stagna stupenda admisso mari.' Beloch hält auch diese 
Bauten für Restaurationen, was jedoch kaum der Fall sein 
dürfte. Wenn nämlich auch die südliche Ebene, die wohl 
hier wegen der stagna allein in Betracht kommen kann, 
längst überbaut war, so ist doch nicht ausgeschlossen, dafs 
ein Kaiser einen gröfseren Komplex von Häusern ankaufte und 
niederrifs statt sie zu restaurieren um an ihrer Stätte präch- 
tige Neubauten erstehen zu lassen. Zu dieser Annahme be- 
rechtigt uns vor allem das Wort ,fecit', aber auch die Aus- 
drücke ,palatium, opera magnifica' und ,stagna stupenda.* So, 
glaube ich, spricht man nicht von Restaurationen. Neue Bäder 
zur allgemeinen Benützung mögen ja, wie Beloch urteilt, in 
der nachflavischen Zeit keine mehr errichtet worden sein; 
denn sie waren in Menge vorhanden. 

Wohl die wenigsten Badegäste, die nach Bajä kamen, Diversoria, 
hatten dort ein eigenes Heim oder einen Gastfreund, wo sie stabuiä, cau- 
freundliche Aufnahme fanden, sondern die Mehrzahl war auf ^^0^"^ 
die Gasthöfe angewiesen oder auf die chambres garnies in ™ ariae )> p°- 
den Bädern selbst, wie Seneca während seines Aufenthaltes 
daselbst (Seneca epist. LVI). Andere mögen wohl auch in 
Privatpensionen in unserem Sinne Unterkunft gefunden haben. 
So wissen wir von Martial, dafs er dort in einem Hause am 
Gestade (domus litorea; epigr. X 58, 2) gewohnt hat. In den 
diversoria fanden die Fremden ihr Zimmer nebst Pension; 
sie wurden wohl auch meist nur von Fremden aufgesucht, 
entsprachen also unseren Hotels. Freilich gab es darunter 
auch solche, die möglichst einfach waren (Liv. XLV 22: ,ex 
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sordido diversorio'). Doch in Bajä dürfen wir solche wohl 
nicht suchen. Aufserdem dürfen wir nicht übersehen, dafs 
zwischen der Livianischen Zeit und der der Kaiser bezüglich 
der öffentlichen Wirtschaftslokale eine riesige Wandelung vor 
sich gegangen ist. Der Römer der Republik brauchte kein 
Gasthaus aufser auf Reisen. Damals fanden sich in den 
öffentlichen Schenken nur Sklaven und Leute aus der nieder- 
sten Schicht des Volkes ein. Ganz anders war dies in der 
Kaiserzeit; ja, wir müssen annehmen, dafs die Wohnungen 
für die Badegäste in Bajä aufs feinste ausgestattet waren 
und dafs auch die Lebensweise in den diversoria doch sicher 
nichts zu wünschen übrig liefs. Denn es ist bekannt, dafs 
sich die Bajaner von den Fremden entsprechend bezahlen 
liefsen, dafs Bajä das teuerste Bad Italiens war. Die Anzahl 
dieser diversoria in Bajä mufs auch ziemlich grofs gewesen 
sein; denn wo hätten sonst die zahlreichen Badegäste alle 
Absteigequartier gefunden? 

Die chambres garnies in den Bädern befanden sich, wie 
aus Seneca und aus dem cod. Just. VIII 10, 1 erhellt, über 
dem Bade selbst (,supra ipsum balneum': Seneca epist. LVI), 
also in der ersten Etage. Wie aber hier zu wohnen war, 
schildert uns Seneca voll Mifsmut an der gleichen Stelle. 
Angenehmer wohnte man bei Leuten, die Fremdenzimmer 
vermieteten, sei es mit oder ohne Pension, die also das 
coenaculariam exercere als einträgliches Geschäft betrieben. 

Aufser den diversoria gab es dann stabula in Bajä, 
Ausspannstellen, Wirtshäuser in gewöhnlichem Sinne, wohl 
meist vor der Stadt. Hier brachten die Tagesgäste von Bajä 
ihre Pferde und ihre Equipage unter. Der Ruf dieser stabula 
war schon nicht mehr der beste ; aber die Herrschaften selbst 
blieben ja nicht hier. Ferner gab es für das fremde Gesinde 
wie für die Einheimischen jedenfalls eine Menge cauponae, 
Wirtschaften, wo gewöhnlich auch Speisen verabreicht wurden. 
Diese waren meist schlicht und dürftig, was wir aus Hör. 
epist. I 11 und 12 ersehen können. Den besseren Fremden 
gefiel es hier infolgedessen meist nicht. Doch boten diese 
cauponae für gewisse Leute Genüsse genug, was wir in der 
Copa, der syrischen Schenkwirtin, lesen können. Der gewöhn- 
liche Name für Schenke war taberna, taberna meritoria oder 
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vinaria. Letztere verkauften Wein in kleinen Mafsen auch über 
die Gasse. 

Doch nicht die cauponae, nicht die tabernae waren das 
Elysium für die unteren Volksklassen und für die Sklaven, 
bisweilen freilich auch für bessere Stände, sondern die calidae 
popinae (Hör. epist. I 14, 21). An den popinales deliciae 
fand auch so mancher reiche Schlemmer Gefallen. In Bajä 
standen diese popinae in der Nähe der Badeanstalten (Seneca 
epist. LI 4: ,inter popinas habitare'; Martial. epigr. V 70), 
wohl auch in der Vorstadt und am Strande. Dafs die zitierte 
Stelle von Seneca direkt auf Bajä Bezug hat, geht aus dem 
folgenden hervor, wo er von den Betrunkenen spricht, die 
am Strande umherirren. Die popinae waren so recht die 
sedes voluptatum. Eine noch andere Art von Garküchen hiefs 
ganea oder ganeae. Ich möchte meinen, schon mit diesem 
Namen war dem Besucher gesagt, was er sich dort alles er- 
hoffen konnte. Sie waren nämlich die Heimat der Schlem- 
merei und des geheimen Lasters. 

So war in Bajä für alle Bevölkerungsschichten in dieser 
Beziehung trefflich gesorgt. Doch darf man nicht glauben, 
dafs etwa jede Volksschicht ihre eigenen Lokale gehabt 
habe. Der Charakter wählte. So wissen wir, dafs Claudius 
namentlich in seiner Jugend ein grofser Freund der popinae 
war (Sueton, Claüd. cap. 40), und auch Nero hat bei seinen 
nächtlichen Streifzügen in Sklaventracht solche Häuser gerne 
aufgesucht (Tac. annal. XIII 25), ein Charakterzug Neros, den 
Robert Hamerling in seinem „Ahasver in Rom" zu seiner 
ersten Szene; „Die Schepke Locustas" prächtig ausnützte. 
Ebenso wissen wir auch vom Dichter Florus, dafs er es liebte: 
,Ambulare per tabernas, 
Latitare per popinas, 
Culices pati rotundos.' (Ael. Spartianus in Hadrian. cap. 16). 

Von einem geordneten täglichen Leben bei einem grofsen Das täglich 
Teile der damaligen Kurgäste Bajäs kann keine Rede sein ; e en m aja 
ja, nach Seneca epist. CXXII waren sie gleichsam Antipoden, 
,qui officia lucis noctisque perverlunt' und die nach Cato ,nec 
orientem unquam solem nee oeeidentem viderunt. 4 Für die Lebe- 
männer, die hier in Bajä zusammenströmten, gab es also keinen 
Tag. Doch gilt dies nur von einem Teile der Besucher; denn 
anderseits teilt uns Seneca mit, dafs die Baderäume schon am 
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frühen Morgen von dem Lärm der Badegäste widerhallten 
(epist. LI). Diese mochten ein mehr geregeltes Leben haben; 
. sie nahmen zur Zeit ihr prandium, badeten vor der cena 
und speisten dann um sich nachher am Strande oder auf den 
Höhen zu ergehen. Für den Abend gab es wohl auch bei 
ihnen kein bestimmtes Programm. 

Aber auch das Leben der matronae und puellae war 
nicht bei allen gleich, wie wir aus der Sittengeschichte Bajäs 
wissen. Es kam eben darauf an, wozu sie gekommen waren, 
um sich zu erholen oder zu ergötzen, ob sie eine Cornelia — 
deren mag es zwar in Bajä wenige gegeben haben — oder 
eine Glodia \yaren. Die Dienerschaft hatte natürlich, soweit 
möglich, ihre Tagesgeschäfte. So mufsten die Sklavinnen die 
Damen bedienen, ihnen die Haare flechten und lösen, ihnen 
die Schuhe an- und ausziehen, sie putzen usw.. Hiebei wufsten 
sie ihnen stets mit erstaunlicher Zungengeläufigkeit von den 
Neuigkeiten des Tages zu berichten. 
Balneum. Einen Tag ohne Bad kannte der Römer im allgemeinen 

nicht; ja, es ist erwiesen, dafs selbst die Lastträger fast täg- 
lich badeten. Das balneum wurde unmittelbar vor der cena 
genommen, die in den besseren Familien in späterer Tages- 
stunde, etwa ad novam oder decimam, um 3 oder 4 Uhr 
nachmittags, in den vornehmsten Häusern jedoch noch später 
stattfand. Juv. sat. XI 204—206 spricht von einer cena ad 
sextam; dabei dürfen wir aber nicht übersehen, dafs es sich 
hier um die Mahlzeit eines schlichten Römers handelt, der 
den guten Ton seiner Zeit in dieser Beziehung wohl kannte, 
aber nicht darauf achtete. 

Wer in den Morgenstunden sein Bad nahm, der hatte 
für diesen Tag etwas vor, z. B. eine Fahrt auf dem Lucrinus 
oder auf dem Meere längs der Küste. Nicht selten badete 
man dann nach der Lustfahrt nochmals. Aber auch von 
denen, quibus caput infirmum erat, nahmen viele morgens 
ein Bad. Biesen nämlich riet Celsus de medicina I 4 früh 
am Tage, wenn sie richtig verdaut hätten, sich den Kopf 
leicht mit den Händen zu frottieren und nach seinen Vor- 
schriften zu baden. Ebenso kam es auch vor, dafs einer 
rein des Vergnügens wegen oder auch um sich die Zeit zu 
vertreiben täglich zwei- bis dreimal das Bad aufsuchte. Der 
ständige Begleiter ins Bad war bei den besser Situierten 
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wenigstens ein Sklave. Dieser brachte den duftenden Ölkrug 
(guttus oder gutus), den Striegel (strigil) zum Abschaben der 
geölten Haut nach dem Bade und die lintea zum Abreiben 
und Abtrocknen (Juv. sat. III 263). Nahm der Herr mehrere 
Sklaven mit, so oblag dem einen das Bewachen der abge- 
legten Kleidungsstücke (Martial. epigr. II 70). Solch ein Bad 
erforderte oft Stunden, ja halbe Tage* Trefflich schildert uns 
Simon „In den Thermen des Agrippa" diese Bäder. 

Schon in der exedra traf man meist Freunde, mit denen 
man sich über politische Vorgänge oder über Tagesereignisse 
unterhielt, in Bajä nicht zum wenigsten über allenfallsige 
Schelmereien Amors. Hatte man seine Redseligkeit befriedigt, 
so übergab man im apodyterium oder Auskleidezimmer dem 
capsarius (Paul. dig. I 15, 3) seine Kleider zum Aufbe- 
wahren und wanderte dann in das mit allen möglichen tro- 
pischen Pflanzen geschmückte tepidarium. Nachdem man hier 
einige Zeit verweilt, suchte man das sudatorium oder Schwitz- 
bad auf. Ein famulus führte den Badegast durch die Dämpfe 
zur Badewanne, worin die Haut, respektive die Poren zum 
eigentlichen Schwitzbad vorbereitet wurden, bevor der Besucher 
auf einem der Lager ringsum, in weifse Decken gehüllt und 
von dem Sklaven geknetet, das eigentliche Schwitzbad nahm. 
Im labrum kühlte man sich dann wieder ab, liefs sich 
striegeln und trocknen und kehrte hierauf ins tepidarium 
zurück. Nun traten die unctores in Tätigkeit: mit dem cala- 
mistrum kräuselten sie dem Badegaste Bart und Haare, mit 
haphe wurden Arme, Brust und Rücken gerieben, mit der 
volsella vorsichtig die Haare aus Nase und Ohr entfernt, die 
Nägel gereinigt und die Zähne geputzt. Nachher wurde der 
Körper mit Öl eingerieben um die Haut fein und geschmeidig 
zu erhalten und schliefslich noch Brauen und Wimpern ge- 
färbt. Nun war das Bad beendigt, man kleidete sich an 
und ging ins (Stpat^taxri^tov oder man entfernte sich. 

Wie es in einem solchen Bade zu Bajä zuging, schildert 
uns Seneca epist. LVI. ,Undique me varius clamor circum- 
sonat' schreibt er in § 1 , und dazu war er nicht im Bade 
selbst, sondern in seinem Zimmer supra balneum. Das gräfs- 
liche Stimmengewirr beleidigte sein Ohr. Er vernahm aus 
dem ayxxtQKjTjJQiov das Stöhnen derer, die da, sei es aus Ver- 
gnügen oder mit Rücksicht auf ihre Gesundheit, schwerere 
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gymnastische Übungen machten, indem sie manus plumbo 
graves iactabant, und das laute Zählen der Ballspieler. Ent- 
stand nun gar noch ein Streit oder wurde ein Kleiderdieb 
auf frischer Tat ergriffen, so widerhallte das ganze Haus. 
Jetzt prüfte einer selbstgefällig im Bade seine Stimme, dann 
rauschte das Wasser des grofsen Bassins, in das sich eben 
ein Badender mit aller Macht gestürzt hat. Dazu kam das 
Stimmengeschwirr der redseligen Bader und Salber und das 
Geschrei der librarii, botularii, crustularii und der popinarum 
institutores, von denen jeder in seiner eigenen Tonart und 
mit anderen Gestikulationen seiner Stimmbänder seine Ware 
anpries. Natürlich verstand man diese Ausrufer in dem 
herrschenden Lärme ebenso wenig wie in unseren gröfseren 
Städten, aber man erkannte sie gerade an der einem jeden 
eigenen modulatio insignita seiner Stimme. Das Klagen und 
die Hilferufe der Kranken vernahm man weniger. ,0 te 
surdum', ruft Seneca aus, ,cui mens inter clamores tarn 
varios, tarn dissonos, constat!' 

Die Verkäufer von Efswaren fanden sich besonders zur 
Zeit des prandium und der cena in den Bädern ein und boten 
ihre Sachen feil, da so mancher Badegast es liebte im Bade 
selbst eine promulsis einzunehmen wie ova, lacertum, lactucas. 
Cena. Auch bei der cena müssen wir wieder zwischen den 

Schlemmern und den Gästen mit geregelter Tagesordnung 
unterscheiden. Während nämlich erstere selten oder nie zu 
einer eigentlichen cena kamen, sondern sich nachts an ver- 
derblichen Gelagen beteiligten, müssen wir uns die. Haupt- 
mahlzeit der übrigen Besucher zwar vornehm, aber doch 
innerhalb bestimmter Grenzen gehalten denken. Das zur 
cena Notwendige war auf den verschiedenen fora zu Bajä 
zu haben und gewünschte Delikatessen bot das cupedinarium. 
Auf diesen Plätzen hielten wohl zunächst Händler ihre Waren 
feil; doch beschickten auch die Besitzer oder Pächter der 
praedia in der nächsten Umgebung, insbesondere aus der 
fruchtreichen regio Cumana, den Markt. So berichtet uns 
Martial. epigr. III 58, dafs ein gewisser Faustinus, ein fleifsiger 
und strebsamer Landwirt, ein wohlbestelltes Landgut bei Bajä 
besafs. Junge Mädchen, die Töchter der Pächter, boten die 
durch die Landwirtschaft gewonnenen Produkte feil, so Geflügel 
aller Art, Gänse, Pfauen, bunte Rebhühner und Kolcherfasanen, 
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numidische Perlhühner und Kapphähne, Ringel- und Turtel- 
tauben und im Netze gefangene Drosseln, ferner Eier, Honig 
in Scheiben und Käse. Getreide und Wein, sagt Martial, 
erntete jener in Hülle und Fülle, Rinder besafs er in Menge, 
er mästete Schweine und Schafe, zog an zitternder Schnur 
den Fisch aus der wohlbesetzten piscina und fing das schlanke 
Reh im Garne. Dazu war der Fang von Seefischen an der 
cumanischen Küste nach Strabo V 4, 4 sehr bedeutend, be- 
sonders auf den bei allen Völkern des Mittelalters so beliebten 
Thunfisch (Fricke) und Austern lieferte der Lukrinus. Was 
auf dem Markte in Bajä an Lebensmitteln nicht zu haben 
war, wurde wie sonst in Villenorten aus einer anderen Stadt ^ 
oder von Rom selbst bezogen (Plin. epist. II 17, 26). Doch 
gehörte schon ein arg verwöhnter Gaumen dazu, wenn man 
sich mit dem hier Gebotenen nicht zufrieden gab. Dafs bei 
der cena da und dort aufser den gewöhnlichen und geladenen 
Gästen ein Maenius sich einfand, von dem Horaz sat. I 1, 101 
sagt, er habe als scurra nach Verschwendung seines Vermögens 
alle Tage eine andere Krippe aufgesucht, ist selbstverständlich. 

Der Unterhaltungen während des Tages gab es für die Unterhaltungen 
Kurgäste ßajäs mancherlei. Man machte bisweilen schon des d ß e ^hnh ä che 
Vormittags einen Spaziergang am Gestade oder eine kurze Spaziergänge. 
Fahrt auf dem glatten Spiegel der Bajanischen Bucht. Ein 
anderes Mal erstieg man die Höhen um von der heutigen sella 
di Baja aus seinen Blick hinüberzusenden zum gewaltigen 
Vesuv, den vor 79 p. Chr. iuga frugifera und eine uva nobilis 
auszeichneten (Strabo geogr. V 4,-8; Martial epigr. IV 44), 
oder um das Auge zu weiden an dem Kranze von Städten, Ort- 
schaften und an den hochgelegenen Villen rings um den Golf 
sowie an den üppigen Weingehängen des Gaurus. Tacitus 
annal. IV 67 schildert uns die Aussicht von Capri auf den 
Vesuv und seine Umgebung als bezaubernd und von den Höhen 
der Bajanischen Berge konnte sie nicht anders sein. War 
dann das Auge von dem reizenden Bilde ermüdet, so suchte 
man in den Wäldern ein stilles, schattiges Plätzchen zur an- 
genehmen Ruhe auf. Auch nach Misenum begab man sich 
gerne; denn von hier aus bot sich dem Beschauer ein noch 
weiterer Horizont (Properz eleg. I 13, 3 und 4). Auch mit 
der Betrachtung des regen Lebens und Treibens im Kriegs- 
hafen daselbst konnte man sich leicht ein Stündchen ver- 

2* 



20 

treiben. Nicht minder beliebt war die via Herculanea, wie 
wir aus Properz eleg. I 11, 2 erfahren. Die Damen liefsen 
sich täglich meist kurze Zeit in ihrer lectica spazieren tragen. 
Kleinere Strecken legten die Frauen damals überhaupt in 
. Sänften zurück, nicht etwa wie heute in prächtigen Karossen 
(Agrippina: Tac. annal. XIV 4). 
Besuche. Andere Badegäste machten wohl auch einem Freunde 

Fischen. 

einen Morgenbesuch um sich mit ihm in den herrlichen An- 
lagen seines Parkes zu ergehen oder sie folgten einer Ein- 
ladung zum Fischen, einer Lieblingsbeschäftigung der müfsigen 
Gäste von Bajä, sei es nun in einer der mannigfachen wohl- 
besetzten Piscinen oder im fischreichen Lukrinus (Seneca epist. 
LV 6). Die edlen Fischarten daselbst eiferten noch obendrein 
dazu an. Aus Macrobius Saturn, conviv. lib. III 15 ersehen 
wir, mit welcher Liebe und Aufmerksamkeit die Fischzucht 
in Bajä betrieben wurde. Er erzählt uns hier, dafs Lic. Crassus 
eine Lieblingsmuräne in seiner piscina nach ihrem Tode wie 
eine Tochter betrauert habe. Plinius (nat. hist. IX 67) ferner 
berichtet uns, dafs verschiedene Männer eine Ehre darein 
setzten grofse, wohlgefüllte Fischteiche zu besitzen und dafs 
ihnen keine Kosten hiefür zu grofs waren. Die Fischzucht 
war sozusagen zum Sport geworden. Vedius Pollio soll seine 
Muränen gelegentlich einmal sogar mit Sklaven gefüttert haben, 
im Bade. Einen gröfseren Teil des Nachmittags nahm das Bad in 

Anspruch, nach dem man sich meist ein Stündchen im Ge- 
spräche mit Freunden z. B. über die nächsten Spiele oder 
Rennen und über die Aussichten der Beteiligten auf den Sieg 
vertrieb. Man suchte dazu die kühlen, schattigen Arkaden 
mit ihren blumenumrankten Säulen und den plätschernden 
Brunnen auf. Andere gaben sich nach dem Bade dem so 
beliebten Ballspiel und schwereren gymnastischen Übungen 
hin (Seneca epist. LVI 1). Aber nicht allein im Bade pflegte 
man auf diese Weise seinen Körper, sondern fast in jeder 
Villa finden wir ein (s^atqiaxriqiov und einen eigenen Turnplatz 
(Plin. epist. II 17). Wir sehen daraus, dafs das Ballspiel 
den Römern für eine aufserordentlich gesunde Körperbewegung 
galt, und wir wissen, dafs selbst betagtere Männer ihm gerne 
des Tages ein Stündchen weihten. 
Das spiel. Es steht auch aufser Zweifel, dafs das damalige Bajä 

ein kleines Monaco war und dafs viele Gäste die Spielwut 
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nach Bajä getrieben hat. So mancher verbrachte dort ganze 
Nachmittage und Abende beim Spiele, bei talus und tessera 
(Cic. de Or. III 15, 58). Dafs die Einsätze dabei hoch waren 
und einer in kurzer Zeit leicht Hab und Gut verlieren konnte, 
braucht uns nicht zu wundern (vergl. Becker, Gallus). 

Aber auch die Damen wufsten sich ihre an und Für sich Cuteiia. 
enger bemessene freie Zeit wohl zu vertreiben. Zu der fürs Bad 
erforderlichen Zeit kamen bei ihnen noch die langen Stunden, 
die der Putz in jeder Beziehung täglich in Anspruch nahm, 
Waren sie wirklich einmal eine Stunde frei, so gehörte diese dem 
Hündchen (catella), das nach Petron. sat. 64 meist indecenter pin- 
guis war. Solch ein kleines Schofshündchen w$r der Liebling der 
Damen und es durfte nirgends fehlen, selbst bei den Mahlzeiten 
nicht. Es bot ihnen Unterhaltung und Abwechselung. Martial. 
epigr. XIV 198 erzählt uns auch von einem solchen calella. 
Er sagt hier, wenn er die Lust beschreiben wollte, die so ein 
Hündchen den Damen gewährt, so würde ihm das Blatt nicht 
reichen. Und nicht etwa aus Italien -durfte der Liebling 
stammen, nein, in fernen Landen mufste seine Wiege ge- 
standen sein, so z. B. in Gallien (Gallicana). 

Hatte man lange genug mit seinem Lieblinge gespielt Avea et pisces, 
und gescherzt, so wandte man sich den wunderbaren exotischen 
Vögeln in den Käfigen zu oder den holden Fischlein mit ihren 
von Silber und Gold prangenden Schuppen im kunstvollen 
Aquarium (Casaubonus zu Sueton, Caes. 81). 

Zu den ,centum deliciae Baianae' (Martial. epigr. [ 59) Bajä, sitz &* 
gehörten in erster Linie die Gondelfahrten auf der Bajanischen ^JSSSawS? 1 
Bucht, auf dem Lukrinus und Avernus. Sie bildeten ein Haupt- 
vergnügen für die Badegäste. Zeugen hiefür sind uns Oid 
und Martial. 
Ovid. ars. am. I 255: 

,Quid referam Baias praetextaque litora velis? 4 
Martial. epigr. I 63, 3: 

,Dum modo Lucrino, modo se permittit Averno' 
und epigr. III 20, 20: 

,Piger Lucrino nauculatur in stagno. 4 

Am liebsten wählte man zu solchen Gondelfahrten den 
Lukriner-See und zwar wegen seiner Windstille. Seine Wasser- 
fläche lag fast immer glatt da wie ein Spiegel. Deshalb be- 
zeichnet ihn auch Martial in der angeführten Stelle als ^tagnum' 
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und ebenso epigr. IV 57, 1 (,blanda stagna Lucrini'); epigr. 
VI 43 gibt er ihm das Epitheton mollis: ,mollisque Lucrinus'. 
Aiuch Seneca epist. LI 6 spricht von den ,calentibus stagnis* 
bei Bajä und Properz eleg. I 11, 3 und 4 läfst seine Cynthia 
die Meeresflut und die Seen bei Bajä bewundern: 
,Thesproti mirantem subdita regno 
Proxima Misenis aequora nobilibus.' 
Schon Cicero erwähnt diese fröhlichen Fahrten, diese 
v ,navigationes voluptatis causa in Lucrino susceptae 4 , in seiner 
Rede pro Caelio 15: ,accusatores navigia iactant' und des- 
gleichen wiederholt Seneca (epist. LI 4: ,comissationes navi- 
gantium'). Meist fanden diese Lustfahrten gegen Abend und 
bei Nacht statt. Beweis hiefür sind uns verschiedene Autoren- 
stellen, wo von den ,nocturnae navigationes' und den ,nocturna 
convivia c die Rede ist. Auch Statius silv. IV 3 scheint sich 
darauf zu beziehen, wo er sagt: „Wer mit dem ersten Sonnen- 
strahl aus dem Tiber segelt, wird sich bei eintretender Dämme- 
rung schon auf dem Lukrinus schaukeln", und wir dürfen 
annehmen, dafs die Römer für gewöhnlich diese Zeit zu ihrer 
Fahrt nach Bajä gewählt haben um abends sich sogleich dem 
Genüsse auf dem Lukrinus hinzugeben. Wie lebhaft man sich 
an diesen navigationes beteiligte, beweist die zitierte Stelle 
aus Ovid und vor allem Seneca epist. LI 12, wo er von ,tot 
genera cymbarum' spricht. Diese Luxusbarken waren also sehr 
verschieden gebaut, aber stets leicht und gefällig. Das erhellt 
s aus Juv. sat. Xu 80, wo der Dicher das Schiff seines Freundes, 
das sich alles Ballastes entledigt hat, mit einer Baiana cymba 
vergleicht. Die Planken waren mit verschiedenen Farben ge- 
strichen und bemalt (Seneca epist. LI 12: ,variis coloribus 
picta') und das ganze Fahrzeug, namentlich die prora und 
puppis sowie das gesamte Steuerwerk und die Takelage, mit 
Rosen und frischem Laub aufs prächtigste geschmückt, be- 
sonders wenn eine amica an der Fahrt teilnahm. Seneca 
teilt uns im gleichen Briefe auch mit, dafs die zur Fahrt 
ausgewählte Strecke auf dem See mit Rosen bestreut war 
(,fluitantem toto lacu rosam*); doch könnte man diese Stelle 
auch anders deuten. An den Planken hingen Guirlanden von 
Rosen, die teilweise den Spiegel des Wassers berührten und 
beim Schaukeln in die Flut tauchten, und da die Anzahl der 
Kähne, die abends hier verkehrten, eine ganz beträchtliche 
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war, so konnte man wirklich sagen, dafs Rosen auf dem 
ganzen See schwammen. Auf der puppis der Gondel befand 
sich eine Art Zelt aus kostbaren Tüchern aufgeschlagen, unter 
dem die Fahrgäste teilweise Platz nahmen. 

Solche navigationes währten natürlich stets mehrere 
Stunden. Die Gondel mufste schon vor der Fahrt bestellt 
sein. Die Gesellschaft bestand fast immer aus Herren und 
Damen ; denn gerade die schönen und gefälligen Mädchen und 
Frauen verliehen der Fahrt für die lebenslustige Welt Bajäs 
ihren Reiz. Diese waren selbstverständlich aufs feinste ge- 
putzt und gekleidet und jede trug dabei ihren kostbarsten 
Schmuck zur Schau. Ein treffliches Bild zeichnete Becker in 
seinem Gallus von der zur Abfahrt fertigen Lycoris. Ob nun 
hier beim Besteigen der Gondel das ,dextro pede 4 auch seine 
Rolle spielte, wovon uns Juv. sat. X 5 berichtet, ist nicht 
erwiesen. Dafs aber dieser Aberglaube damals sehr ver- 
breitet war, steht fest und selbst von den übermütigen und 
leichtgläubigen Besuchern Bajäs müssen wir dies annehmen. 
Stiefs nun die cymba vom Ufer ab, so ertönten von der 
prora her auch schon die fröhlichen Weisen der Musik, mehr- 
stimmiger Gesang erscholl, kurz alles lud zu Lust und Ver- 
gnügen ein und so entwickelte sich unter den Fahrgästen ein 
Leben, wie man es sich heiterer und fröhlicher nicht mehr 
denken kann (Seneca epist. LI 4: ,symphoniarum cantibus 
perstrepentes lacus'). Indirekt bestätigt uns auch Statius 
silv. II 2, 28, wo er von dem Meere bei Surrentum und der 
villa Pollii Felicis spricht, den Lärm, der täglich auf den 
Wellen des Lukrinus und der Bajanischen Bucht herrschte: 

,nulloque tumultu 
Stagna modesta iacent domini imitantia mores.' 

Auch De Jorio in seinem ,Guida di Pozzuoli e contorni 4 
sagt, dafs die ,voluttuosi Romani' diese Fahrten ,con musi- 
canti e piacevoli compagnie', mit Musikanten und in liebens- 
würdigster Gesellschaft unternahmen. So schaukelten sie 
neckend und scherzend über die vielleicht schwach vom 
Winde gekräuselte Wasserfläche hin und man darf es für 
die damalige Zeit nicht allzu tragisch nehmen, wenn hiebei 
die Grenze des Schicklichen manchmal überschritten wurde. 
Freilich wissen wir auch Schlimmeres über diese nächtlichen 
Fahrten, wovon später die Rede sein wird. Bajä war eben 
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nicht blofs Sitz der Hygieia, sondern auch der Aphrodite und 
zahlreicher Eroten, sowie des Komos und Seilenos. Die 
Schlemmer nahmen bei solchen navigationes alsbald ihre 
Plätze im Zelte ein um sich hier an einem ausgewählten 
Souper zu ergötzen. Was nur an Delikatessen geboten werden 
konnte, stand hier zur Verfügung, vor allem ostrea cruda 
aus dem Lukrinus und die edelsten und feurigsten Weine. 
Begegnete man einem anderen Fahrzeuge, so erscholl lauter 
Jubel und Zuruf. Beloch sagt in seinem „Kampanien" von 
diesen Gondelfahrten: „Nur wer den Zauber neapolitanischer 

* Sommernächte gekostet hat, wird den Reiz nachfühlen können, 

der in einer solchen Lustfahrt auf dem Lukrinus lag." 

Die Mahle und Doch nicht allein diese nocturnae navigationes waren 

Schlemmer. es > die Tausende nach Bajä lockten, sondern die Zahl der 

Vergnügungen daselbst war so grofs, dafs Seneca epist. LI 8 

ausruft: ,inter tot adfectus distrahar, immo discerpar. Libertas 

\ proposita est*, und diese libertas definiert er also: ,nulli rei 
servire, nulli necessitati, nullis casibus, fortunam in aequum 
deducere*. Plinius ferner schreibt, dafs in Bajä ein ,certamen 
humanae voluptatis* stattgefunden habe (nat. hist. III 60). Zu 
diesen Vergnügungen zählten auch die Tafelfreuden, seitdem 
nämlich durch die asiatischen Heere der Luxus des Ostens 
in Rom und ganz Italien bekannt geworden war (Liv. XXXIX 
6, 7) und seitdem die Schätze des Orients in immer gröfseren 
Massen in Rom zusammenströmten. Jetzt war der Gaumen 
mit der frugalen Küche der alten Zeit, mit dem alten römi- 
schen Nationalgericht, dem pulmentum nebst Erbsen, Bohnen, 
Linsen usw., nicht mehr zufrieden, sondern stellte höhere 
Anforderungen. Die ars culinaria jedoch kam erst seit der 
Zeit des Horaz immer mehr zu Ansehen, was wir vielfach 
aus dessen Satiren ersehen können. Nun wurde das Mahl 
für die Schwelger und Schlemmer ein unentbehrlicher, raffi- 
nierter Genufs und Schwelger und Schlemmer gab es in Bajä 
mehr als genug. Welches Land hätte zu so übertriebenen 
Gastereien auch besser die Materialien liefern können als Kam- 
panien mit seiner Segensfülle? Seine Bewohner, sagt Strabo, 
konnten auf Grund der reichen Naturgeschenke ihres Landes 
Gutes und Böses in gleichem Mafse geniefsen (geogr. V 4, 13). 
Dazu kam noch der Geist der Zeit. Fürstlich zu speisen 
wie ein Atticus (Juv. sat. XI 1) oder wenigstens ein gewisses 
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Verständnis für die culina gehörte für einen wohlhabenden 
Römer zum guten Ton und ein Gourmand zu sein wie Cur- 
tius Montanus unter Nero, von dem Juv. sat. IV 139 sagt: 
,nulli maior fuit usus edendi 4 , galt als Ehre. Soviel jedoch 
Kampanien auch bieten mochte und so trefflich die Land- 
güter um Bajä waren, bald gab sich der verwöhnte Gaumen 
nicht mehr mit ihren Produkten zufrieden, sondern alle Pro- 
vinzen des Reiches mufsten, eine jede ihr Bestes als Delika- 
tessen nach Italien liefern, von Afrika bis Britannien und von 
Lycien, Phrygien und Scythien bis zum Tagus. Ja, die 
Reichsten hatten für die zu einem feineren Mahle notwen- 
digen ausländischen Tiere ihre eigenen Vivarien und Aviarien, 
ihre eigenen Piscinen und Aquarien um hier die Tiere noch 
mit dem vom Feinschmecker vorgeschriebenen Futter zu 
mästen. Wer nicht in einem so glücklichen Besitze war, der 
kaufte sie aus öffentlichen Schaustellungen. Marquardt sagt 
zwar in seinen römischen Privataltertümern mit Recht, dafs 
die überlieferten Nachrichten über den Luxus der römischen 
Tafel im allgemeinen übertrieben und nur für die extreme 
Schwelgerei charakteristisch seien, für die Gäste Bajäs aber 
sind sie meiner Ansicht nach im grofsen und ganzen richtig. 
Es gab ja sicher auch hier, wie schon erwähnt, Familien 
und einzelne Badegäste, die sich von dem grofsen Strome 
absonderten und an einem geregelten Tagesleben mehr Ge- 
fallen fanden, aber ihre Zahl dürfen wir nicht zu hoch an- 
schlagen. Die überwiegende Mehrheit fröhnte dem Sinnen- 
genuss, lebte der Voluptas. Ich möchte sagen, wie das tägliche 
Bad hier eine andere Gestalt angenommen hat, so auch die 
Hauptmahlzeit; auch sie war ausgedehnter und komplizierter 
geworden. 

Die gustatio oder frigida mensa, von der die cena eines Gustatio. 
Altrepublikaners nichts wufste, bildete in der Kaiserzeit eigent- 
lich einen wichtigen Teil des Mahles; galt es ja hiebei doch 
den Magen für die Hauptmahlzeit vorzubereiten und für eine 
richtige Verdauung der Hauptgerichte Sorge zu tragen. Neben 
den weichen und harten Eiern, den mannigfaltigen und aufs 
pikanteste zubereiteten Erzeugnissen des Gartens, den verschie- 
denen Fischsaucen wie garum, muria und alec gab es jetzt 
frutti di mare aller Art, salsamenta, namentlich lacerti, sowie 
Schnecken und Austern, letztere sowohl roh wie gekocht. In 
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Bajä speziell hat es bei der gustatio an feinen Fischkonserven 
und Fischsaucen nie gefehlt; konnte man sie ja aus erster 
Hand haben. Puteoli nämlich war ein Hauptimporthafen hie- 
für (Aelian. de n. a. XIJT 6). Die Hauptrolle bei der frigida 
mensa jedoch spielten zu Bajä die ostrea; denn hier gab es 
ja Austernbänke genug. Schon Strabo erwähnt den ergiebigen 
Austernfang im Lukrinus (geogr. V 4, 6: fribv öötq&ohv Si &tjgav 
s%(ov acfd-ovcoTccrrjv^ und desgleichen Plinius nat. hist. IX. 168 
und Juv. sat. IV 141 ff.. Bei Juvenal gelten der Aufzählung 
nach die Austern von Circei für die besten, dann aber folgen 
die Lukrinischen. So mancher Feinschmecker jedoch zog die 
ostrea Lucrina allen anderen vor. Sie mögen dem Urteil des 
Sergius Orata sich angeschlossen haben, der freilich vielleicht 
nur aus Eigennutz erklärte, im Lukrinus wüchsen die besten 
Austern, wenn er auch hiefür keine andere Begründung hatte 
als dafs die gleichen Wassertiere eben hier und dort nicht 
gleich gut gediehen. Die Austern von Rutupiae an der Süd- 
ostküste von Britannien, die später zu den besten zählten, 
kannte man damals noch nicht. Doch scheint die Ansicht 
des Sergius Orata wirklich etwas für sich gehabt zu haben, 
da man später Rutupische Austern in den Lukrinus einsetzte 
und mästete. Auch Martial. epigr. III 60, 3; VI 11, 5; 
X 37, 11 und XII 48, 3 und 4 erwähnt die ostrea Baiana 
i. e. Lucrina wegen ihrer Güte und Beliebtheit und desgleichen 
epigr. XIII 82, wo er sagt, dafs man nur ,nobile garum 4 
dazu nehmen dürfe. Auch aus den Varronis Menippearum 
/ reliquiae unter dem bekannten Titel ,ro ml vjj yaxjj iivqov' 
wissen wir, dafs ,ostrea illa magna Baiana' mit Vorliebe ge- 
/; gessen wurden, ,ut palatum suscitarent'. Hochgeachtet war 
der, welcher wie Curtius Montanus bei der gustatio ,primo 
morsu' sagen konnte: „Das sind Austern von Circei, vom 
Lucrinus, von Rutupiae." 
cena. Bei der eigentlichen cena setzte man vor allem eine 

Ehre darein seinen Gästen gewählte Fischarten aufzutischen. 
Solche lieferten zunächst wieder der Lukrinus und der Avernus, 
von denen wir wissen, dafs sie einst propter copiam piscium 
magna vectigalia praestabant und dafs ihre Pachtschillinge, 
nachdem sie Staatseigentum geworden waren, eine ansehn- 
liche Einnahmequelle bildeten. Auch die zahlreichen stagna 
bei Bajä boten die verschiedensten Arten und zwar sowohl 
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Süfswasser- als Seefische und schliefslich die Meere, mochten 
sie nahe sein oder in weiter Ferne liegen. 

Als edelsten Fisch der Alten nennt uns (Plinius nat. 
hist IX § 60) den acipenser. Diesem schlössen sich nach 
der Ansicht des Cornelius Nepos und des Dichters Laberius 
die lupi an, insbesondere die lanati, und die aselli (§ 61). 
Zu Plinius' Zeiten galt der scarus aus dem Karpathischen Meere, 
den man später an der Küste Latiums und Kampaniens ein- 
setzte, für den feinsten Fisch. Nach ihm rangierte an Güte 
als Delikatesse die Leber der mustela (§ 63), dann die See- 
barben oder mulli (§ 64). Sehr beliebt war auch der Gold- 
fisch, aurata, der am besten war, wenn er nur mit der 
concha Lucrina gemästet ward (Martial. epigr. XIII 90). An 
der oben angeführten Stelle erwähnt Plinius als sehr ge- 
schätzte Fische auch den Seebarsch aus dem Tiber, dem 
Sergius Orata den ersten Rang zuteilt, falls er zwischen den 
beiden Brücken gefangen wurde. So liebte der eine diese, 
der ändere jene Fischsorte und je nach dem Gaste, den man 
geladen hatte, kam auch die Muräne von Sizilien, die Raven- 
nische Butte (rhombus) oder der Scherg von Rhodos (multi- 
nummus piscis: Varronis Menipp. reliq. 549) auf den Tisch. 
Dafs man keine Summe für einen edlen Fisch scheute, er- 
sehen wir aus der Tatsache, dafs der Consular Asinius Celer 
unter der Regierung des Cajus für einen mullus nicht weniger 
als HSräi bezahlte (Plin. nat. hist. IX 67). Der öxpotpäyoi 
gab es also damals unzweifelhaft gerade genug und in Bajä 
sicherlich nicht die wenigsten. 

Aber auch die Vogelwelt mufste zu den Mahlen und Ge- 
lagen Beiträge in Menge liefern. Auch hier begnügte man 
sich bald nicht mehr mit dem, was die praedia Baiana zu 
bieten vermochten, obschon deren Besitzer wie Faustinus in 
richtiger Erkenntnis ihres Vorteils bereits auch ausländisches 
Geflügel und Waldvögel in Menge teils züchteten, teils mästeten, 
so Feldhühner, Wachteln, Krammetsvögel, das Afrikanische 
Perlhuhn (avis Africa), kolchische Fasanen und den phoeni- 
copterus ingens oder Flamingo. Von ihm galt insbesondere 
die Zunge als Delikatesse ersten Ranges. Auf einer ganz 
feinen Tafel durfte aber vor allem ein Vogel nicht fehlen, 
nämlich das Haselhuhn (attagen Jonicus: Hör. epod. 2, 54). 
Auch Auer- und Birkhahn, Schnepfe und Schneehuhn gehörten 
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zu dem gesuchten Geflügel. Die Auswahl in Geflügel war bei 
gröfseren Mahlen und Gelagen stets eine reiche um jedem 
Ganinen Rechnung zu tragen (Hartia). epigr. III 58 und Juv. 
sat. XI 138 ff.). 

Bei der tertia cena erschienen lepores oder aper, caprea 
oder pygargus (eine Antilopenart) oder ein Gaetulus oryx, 
eine Afrikanische Gazelle (Juv. sat. XI 138 ff.), bei einer 
gewöhnlichen cena wohl auch Lamm-, Ziegen-, Hammel- oder 
Schweinefleisch, Fleischsorten, an denen die ars culinaria 
versuchte, was daraus zu machen sei. Und in der Tat wufste 
man durch Beigabe der verschiedenen Gewürze und Saucen 
manchmal nicht, was man vor sich habe. Die Zahl der 
Gänge und die Wahl der Speisen richtete sich, sofern der 
Veranstalter nicht selbst ein Gewohnheits- Schlemmer war, 
nach dem Ansehen der geladenen Gäste. Wenige reiche Römer 
nämlich speisten ohne diesen oder jenen Freund, ohne einen 
Dichter oder Künstler zur cena geladen zu haben. 
Hecundae . Der Nachtisch oder die secundae mensae war in Bajä 

meiuae. jedenfalls so reichlich gedeckt wie nur irgendwo; denn die 
Bäume und Reben trugen hier und in der nächsten Um- 
gebung Früchte von seltener Schönheit und für die Güte und 
Fülle des Backwerks birgt uns der Reichtum und die Ver- 
schwendung der Bajanischen Gäste. 
Archimagirus Eine derartige cena stellte an den Küchenchef, den archi- 

und cuiinarü. ma gi ru8) e j ne schwere Aufgabe; doch je besser er sie löste, 
desto höher stand er in den Augen seines Herrn und der 
Gäste; ja, das Vermögen seines Herrn kunstgerecht durch- 
zubringen war nicht etwa eine Schande, sondern eine Ehre 
(Plin. nat. hist. IX 67 und 68). So ist uns auch erklärlich, 
was Plinius sagt, dafs ein Koch dreimal so viel wert war 
als ein Pferd und das zu einer Zeit, wo der reiche Römer 
ein gewöhnliches Menschenleben so niedrig einschätzte, dafs 
man sich z. B. bei den Gladiatorenspielen nicht im mindesten 
stören liefs, wenn etwa ein Dutzend von der obersten Reihe 
hinabstürzte und tot liegen blieb. Auch die cuiinarü nahmen 
eine bessere Stellung ein als die anderen gewöhnlichen Haus- 
sklaven. 
Traneheur und Doch nicht allein gut gekocht mufsten die Gerichte sein, 

«orvioronde j mufsten, wenn sie auf die Tafel kamen, auch durch ihr 
Aufseres zum Genüsse einladen und dazu gehörte vor allem, 
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dafs sie nach Vorschrift zerlegt waren. Von solch einem Tran- 
cheur, einem würdigen Schüler des Professors Trypherus, er- 
zählt uns Juvenal (sat. XI 136—137 und 147). Die dome- 
stiques, die bei einem solchen Mahle zur Kaiserzeit servierten, 
waren meist reizende Sklaven aus Lykien und Phrygien und 
sprachen für gewöhnlich nur griechisch. Auch ihre Kleidung 
war dem damals herrschenden Geiste angepafst. 

Wie bei der ganzen Mahlzeit sich die Einflüsse des Geschirre. 
Orients damals stark geltend machten, so selbst bei den Ge- 
schirren. Die alten, tönernen Gefäfse waren längst ver- 
schwunden und an ihre Stelle Silber und Gold getreten. In 
Bajä gab es wohl wenig Gäste, die nicht auch in dieser Be- 
ziehung die Persicos apparatus gewählt hätten. 

Auch was die Getränke anlangt, die zur cena und bei Getränke, 
den convivia gereicht wurden, war die gute alte Zeit vorüber. 
Bei der gustatio wurde gewöhnlich mulsum geboten (Hör. 
sat. II 4, 24 ff.), ein Getränk aus Honig und Wein, ähnlich 
unserem Honigmet oder Honigwein. Bei den Gelagen jedoch 
trank man von Anfang an nur Naturweine. Aus den Marken 
der Weine, die der Gastgeber seinen Gästen zur cena oder 
bei einem conviviüm vorsetzte, spricht deutlich der sich stets 
steigernde Luxus der Zeiten. Gewöhnlicher Landwein, wenn 
auch gut, hätte als Fusel die Tafel entweiht. Nur alte, edle 
Falerner aus guten Jahrgängen füllten die Murrhagefäfse und 
das Beste, was die Campania felix lieferte, feurige Massiker, 
wohl auch Caecuber aus Latiums berühmter Ebene und andere 
feine Sorten, die sich mit Recht Opimiana nannten. Aber 
auch die edelsten griechischen Weine durften nicht fehlen. 
Und wie man den Speisen durch Gewürze und Saucen einen 
raffinierten Geschmack verlieh, so versetzte man die Weine 
und parfümierte sie (vinum Graecum). Bei den secundae 
mensae gab es nur Süfsweine. 

War beim Gelage der Magen überfüllt, so kam das Vomitive. 
Vomitiv in Anwendung, wie uns unter anderen wieder Seneca 
(ad Helv. X 2) bezeugt: ,Vomunt ut edant, edunt ut vomant 
et epulas, quas toto orbe conquirunt, nee concoquere dig- 
nantur.' Als ein Kuriosum mufs es uns erscheinen, dafs die 
Anwendung solcher Vomitive, wenn nicht im Übermafse da- 
von Gebrauch gemacht wurde, sogar von Ärzten wie Celsus 
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(de medicin. I 3) mit Rücksicht auf die einmal vorhandene 
Schlemmerei für gut erachtet wurde. 

Unterhaltungen g e j[ so i c hen Convivien zu Bajä ging es natürlich stets 

bei den Gelagen. . 

heiter zu. Man als und trank, plauderte und scherzte, sang 
und tanzte und huldigte in jeder Beziehung dem Komos und 
der Voluptas bis zu jenem Zustande, von dem Petron bezüg- 
lich seiner eigenen Person sat. 64 sagt: ,Et sane lucernae 
mihi plures videbantur ardere totumque triclinium esse 
mutatum/ 

Ein Alexis, der Liebling und die Ergötzlichkeit des Ge- 
bieters im Hause, durfte bei den Mahlen nicht fehlen (Petron. 
sat. 64; Martial. epigr. VI 68). Zwar nicht verbürgt, aber 
sicher ist es, dafs bei solch luxuriösen Gelagen auch in Bajä 
wie anderswo Lolas und Pepitas in ihrer Coa vestis auftraten, 
wie schon erwähnt, und ihre lasciven Gaditanischen Tänze 
aufführten, die sie mit ihren crusmata, ihren lüsternen Ge- 
sängen, begleitet von Castagnetten, einleiteten (Martial. epigr. 
V 78; VI 71; Juv. sat. XI 162—175). Es waren dies die 
oft gekannten Bajaderen oder ambubaiae (Hör. sat. I 2, 1; 
Juv. sat. III 66). Turnebus (adversarior. üb. XI 23) behan- 
delt ambubaiae als Eigenname und leitet dieses Wort direkt 
von ambu (appl) und Baiae her; er ist also fest überzeugt, 
dafs diese Tänzerinnen auch in Bajä und zwar mit Vorliebe 
sich einfanden. Sie fehlten ja nirgends, wo es lustig her- 
hing und wo es etwas zu verdienen gab, und hiefür war Bajä 
gewifs der richtige Boden. Beloch schlofs sich dieser An- 
sicht Tournebes an. Die Pseudacronischen Scholien jedoch 
führen dieses Wort auf abub, anbub (eine Pfeife) zurück und 
erklären ambubaiae als ,mulieres tibicines lingua Syrorum; 
etenim lingua earum tibia sive symphonia ambubaia dicitur.' 
Der Ruf solcher Bajaderen war stets ein zweifelhafter. Auch 
De Jorio nennt diese Ambubaiae und läfst sie ebenfalls häufig 
den Porto Giulio i. e. Baiae und Misenum besuchen. Nach 
Strabo (geogr. V 4, 13) zählte es auch nicht zu den Selten- 
heiten, dafs man in Campanien, also wohl auch in Bajä, 
Fechterpaare zur Tafel lud um sich an ihnen zu belustigen. 
Ihre Anzahl richtete sich nach der Würde der Tischgäste. 
Dazu kommen noch Gaukler wie Sepumius und die Parasiten 
wie Maenius, die als scurrae sich ihr Mahl verdienen mufsten. 
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Über die Dauer solcher Gelage berichtet uns Sueton, Dauer der Ge- 
Nero cap. 27: ,Epulas a medio die ad mediam noctem pro- laße * 
trahebat' und Martial. epigr. I 28, 2, sagt sogar ,in lucem'. 
Seneca (epist. CXXII) schreibt voll Entrüstung über diese 
Schlemmer: ,Turpis, qui alto sole semisomnis iacet et cuius 
vigilia medio die incipit.' Ferner spricht er hier von Leuten, 
,qui non ante diducunt oculos hesterna graves crapula quam 
appetere nox coepit.' Das waren also Schwelger, die es 
liebten in lucem cenare et bibere. Eine unanfechtbare Be- 
legstelle für dieses Schlemmerleben in Bajä bildet Senecas 
epist. LI 4: ,Videre ebrios per litora errantes* etc. und das 
natürlich am hellen Tage. In vorgerückter Stunde mag bei 
einer solchen Freudentafel wohl auch manches geschehen 
sein, was dem magister convivii weniger angenehm war, 
worüber uns Petron. sat. 64 erzählt (candelabrum super mensam 
eversum, vasa crystallina comminuta sunt). 

Nach dem Gelage begaben sich die Gäste nicht etwa Nach dem Ge- 
immer sofort nach Hause, sondern nun folgten die nacht- lage * 
liehen Streifzüge durch Bajä, vorausgesetzt, dafs die Schlemmer 
die comissatio vor Morgengrauen beendeten, und nun setzte 
sich der Lärm und Tumult auf der Strafse oder in irgend 
einem öffentlichen Lokale fort. Die Bewohner Bajäs mochten 
an solch nächtliche Exzesse schon mehr oder weniger ge- 
wöhnt sein und auch die vigiles Baiarum sahen und sahen 
nicht, hörten und hörten nicht; denn man wollte einem so 
reichen Badegaste nicht vor den Kopf stofsen. Bei einem 
solchen nächtlichen Spaziergange hatte Properz einmal seine in 
eleg. II 9 so schön geschilderte Vision. So mancher nahm 
auch auf der Strafse Abschied von den Freunden, ut vel ad 
Amarilionem celebratam in viam lupanariam se flecteret vel 
ad amicam (Properz eleg. I 16, 5—10; Catull. carm. 67). 
Viele freilich sangen hier ein Ständchen, das keine Er- 
hörung fand, ein nctQaxXavcC&vQOv (Properz eleg. I 16, 14—48), 
und vergebens war ihr Wunsch: 

,o utinam traieeta cava mea vocula rima 
percussas dominae vertat in auriculas. 4 

Weitere ,oblectamina vitae' für die Besucher Bajäs bil- Ausflüge in 
deten aufser den bereits angeführten Spaziergängen zahlreiche die Umgebung 
Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung. In seiner 
ecloga ad uxorem zählt uns Statius (silv. III 5, 95—104) 
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eine Reihe von Punkten auf, die uns als Ziele der Neapoli- 
taner bei ihren Ausflügen bezeichnet werden. Die Mehrzahl 
dieser Ausflugsorte war aber auch von Bajä aus leicht zu 
erreichen. Was das ,vaporiferae Baiae', das Statius an erster 
Stelle anführt, für die Bewohner Neapels war, das war Neapel 
für die Gäste Bajäs. Zwischen beiden Städten bestanden ja 
stets rege Wechselbeziehungen. Ein anderes Mal wanderte 
man nach Cumae zu den ,enthea tecta Sibyllae' oder zu den 
traubenschweren Rebengeländen des Gaurus, zu den ,Tele- 
boum domos' der Insel Capreae mit ihrem berühmten Leucht- 
turm oder nach den lieblichen Höhen von Surrentum, zu den 
heilenden Quellen der Aenaria oder zum neu erstandenen 
Stabiae. Von der Stadt der Venus und des Hercules spricht 
Statius hier aus dem einfachen Grunde nicht, weil sie nicht 
meht existierten, weil sie längst unter der Asche des Vesuv 
begraben lagen. Der Umstand aber, dafs Statius an dieser 
Stelle auf die schrecklichen Ereignisse des Jahres 79 nicht 
einmal anspielt, berechtigt uns zu dem Schlüsse, dafs dte 
ecloga ad uxorem erst lange nach dieser furchtbaren Eruption 
entstanden ist. Solange es jedoch ein Pompei und Hercula- 
neum gab, wurden diese Städte von den Gästen Bajäs oft 
und gerne besucht, ebenso der Vesuv, bevor seine grünenden 
Abhänge in düsteres Grau gehüllt wurden. 
Theater, Amphi- gi n noc i i höheres Interesse jedoch als für Naturschön- 

zirkus. heiten brachten Römer und Römerin, vom Kaiser und der 
Kaiserin bis zum niedrigsten Sklaven herab, vom grünen 
Jungen bis zum hochbejahrten Greise und vom jungen Mäd- 
chen bis zur gebückten Greisin den Spielen im Theater, den 
blutigen Gladiatorenkämpfen in der Arena und den Rennen 
im Zirkus entgegen. Ja, selbst Vestalinnen fehlten bei den 
Spielen in Rom nicht. Sie safsen tiefverschleiert in den 
Logen in nächster Nähe der Rampe, gleich den Kaiserinnen, 
und schauten von hier aus den oft grauenhaften Szenen mit 
Vergnügen zu. Für unser Gefühl freilich ist es geradezu be- 
fremdend, wie Damen mit solcher Leidenschaft den blutigen 
Kämpfen in der Arena anwohnen konnten. Juvenal sagt mit 
Recht: „Die gröfste Schwäche der römischen Frauen ist ihre 
Leidenschaft für das Amphitheater/ 4 Bei einer Helena be- 
greifen wir ja das; denn für sie war das Amphitheater, noch 
mehr aber der Zirkus ein passender Ort; denn hier trieb nach 
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Ovid (ars. am. I 136 sqq.) der schelmische Amor sein böses 
Spiel und galante Abenteuer waren nicht selten die Folge der 
Circenses. Im Amphitheater erregte das ,Ave, Caesar, mori- 
turi te salutant* in den Herzen der Zuschauer, selbst der 
Damen, nicht etwa ein Gefühl des Mitleids, sondern freudig 
hob sich die Brust höher in Erwartung der fesselnden Kampfes- 
szenen. Jeder Spieltag* war natürlich für die betreffende Stadt 
ein Festtag. Die Häuser waren zum Empfang der Fremden 
geschmückt und alles befand sich von früh morgens bis spät 
abends auf den Füfsen. Schon Wochen vorher wurden die 
Ankündigungen solcher Vorstellungen überall in den benach- 
barten Städten an den hiezu bestimmten Säulen und an den 
Wänden öffentlicher Gebäude angeschlagen und nun drängte 
sich alles, Herren wie Damen, reich und arm, jung und alt, 
zum Plakate, zum Theaterzettel (libellus). Jeder wollte ihn 
zuerst lesen um die freudige Botschaft einem anderen mit- 
teilen zu können. 

Wir kennen einen solchen Spielzettel, nämlich den 
libellus zu den Gladiatorenkämpfen und Tierhetzen, die der 
Ädil Suetius Certus zu Ehren der Manen seines Vaters in 
Pompeji pridie Kalendas Augustas a. LCCIX p. Chr. n. ver- 
anstaltete. Sie zählten zu den letzten, die Pompeji gesehen 
hat; denn bereits am 24. August des gleichen Jahres nach- 
mittags 1 Uhr wurde Pompeji verschüttet. Das Amphitheater 
widerhallte an jenem Unglückstage gerade wieder von den 
Beifallsrufen, als man den ersten Erdstofs vernahm, ein Glück 
für die Bewohner Pompejis und die anwesenden Fremden, 
da sie sich fast alle aufs freie Feld retten konnten. Den er- 
wähnten libellus können wir heute noch lesen an einer Wand 
der ausgegrabenen Strafse degli Augustali und auf dem album 
des Gebäudes einer gewifsen Eumachia auf dem Forum Civile 
zu Pompeji. Er lautet: 

,Qua dies patientur, 

Suetii Certi familia gladiatoria pugnabit Pompeis pridie 
Kalendas Augustas. 

Venatio, vela, sparsiones erunt.' 

Nach Bekanntgabe der Spiele war es die gröfste Sorge 
sich einen Platz zu sichern. Man lud Freunde und Freundinnen 
dazu ein, überall sprach man von den bevorstehenden Freuden 
und wünschte nur: utinam patiantur dies! 

3 
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a. in Pompeji. Selbst an der Anwesenheit zahlreicher Badegäste Bajäs 

anläfslich der Spiele am letzten Juli und am 24. August 79 
zu Pompeji brauchen wir nicht zu zweifeln. Die Entfernung 
Bajäs von Pompeji war allerdings nicht mehr gering (unge- 
fähr 33 km Luftlinie). Man legte die Strecke in der Regel 
zu Schiffe zurück. Pompeji war eine feine und reiche Stadt 
von etwa 30000 Einwohnern, freilich ebenso sittenlos und 
verderbt. Aber gerade diese Umstände machten wohl ver- 
schiedenen Badegästen von Bajä das Pompejanische Pflaster 
beliebt. Das Amphitheater von Pompeji lag ganz an der Peri- 
pherie der Stadt im Südosten und fafste gegen 20000 Menschen. 
Die Spiele scheinen hier ziemlich häufig und bedeutend ge- 
wesen zu sein. Aufserdem besafs Pompeji noch ein grofses 
und kleines Theater am Forum Trianguläre im Süden der 
Stadt, die von Bajä jedenfalls auch besucht wurden. Ersteres 
bot Raum für 5000 Personen und war offen, d. h. nur mit 
einem Zeltdach versehen, das kleinere, auch Odeon genannt, 
war gedeckt und fafste nur 1500 Zuschauer. 

' b. in Neapel. Wie Pompeji, so hatte auch Neapel ein gedecktes und ein 

offenes Theater, und da der Seeweg dorthin nur halb so weit 
war wie nach Pompeji (etwa 11 Milien =17 Km), so werden 
die Bajaner fleifsige Besucher der dortigen Theater gewesen 
sein. Am bedeutendsten jedoch waren hier die Augustalia 
oder Quinquennalia, auch ,lTaXixd c Pa>fiaia 2eßaatd laoXvfAma 1 
genannt (Strabo geogr. V 4, 7). Diese Spiele wurden 2 p. Chr. 
eingeführt, dauerten immer mehrere Tage und sollen an Glanz 
und Pracht mit den Olympischen haben wetteifern können. 
Sie bestanden in einem grofsartigen Wettkampfe in Musen- 
kunst und Gymnastik. Welche Bedeutung diese *ItaXixd 
laoXv/inia 1 hatten, ersieht man daraus, dafs man nun hier eine 
Zeitlang nach Italiden rechnete wie in Griechenland nach 
Olympiaden. Bei dem gegenseitigen regen Verkehr zwischen 
Neapel und Bajä darf es uns nicht Wunder hehmen, wenn 
an diesen Spieltagen Bajä wie ausgestorben schien. Alles 
pilgerte eben nach Neapel, sei es zu Lande oder zu Schiffe; 
denn niemand wollte sich den herrlichen Genufs dieser ,2eßaavd l 
entgehen lassen. Wie lange diese Spiele gefeiert wurden, läfst 
sich nicht genau nachweisen, doch im Jahre 182 p. Chr. be- 
standen sie noch (Spartian. Hadr. cap. 19), mithin die längste 
Zeit der Blüte Bajäs als Badeort hindurch. 
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Am meisten jedoch zog Rom mit seinen Spielen an. c. in Rom. 
Von dem ersten Feste im Jahre daselbst, dem der KvßsXrj 
oder Rhea, auch Magna Mater genannt, den Megalesia (Juv. 
sat. XI 193), am 4. April bis zum Plebejischen, dem letzten, 
im November, wanderten die reichen Römer und noch mehr 
die Provinzialen, die zu Bajä als Gäste weilten, wiederholt 
dorthin; wir wissen ja aus Statius silv. IV 3, dafs die See- 
fahrt dorthin nicht mehr als etwa 12 Stunden beanspruchte. 
Nur im September, wo zu Rom die perniciösen Fieber auf- 
traten, wo aber auch Bajä wegen der Malaria am wenigsten 
besucht war, verkehrte man weniger zwischen Bajä und Rom. 
Am 7. April beging man die Cerealia, mehr ein Fest der 
Plebejer zu Ehren der Ceres. Damit waren auch mehrtägige 
Wagenrennen im Zirkus verbunden. Ihnen folgten am 28. des 
gleichen Monats die Floralia zu Ehren der Flora, der Göttin 
des Frühlings und der Blüte, mit ihren schamlosen Schau- 
spielen (Juv. sat. VI 246 sqq.). 

Während dieser Tage herrschte in Rom ein fröhliches, 
ausgelassenes Leben. Für die Frauen brachte das Fest eine 
Lizenz, nämlich * bunte Kleider zu tragen, ich möchte sagen, 
das Zeichen der Ungezwungenheit und einer gewissen Freiheit. 
Sonst war dies ja strenge verboten (Ovid. fast. V 183 sqq.). 
Wie der lebensfreudige Römer und die stets von den Regeln 
der Convenienz an bestimmte Gesetze gebundene Römerin sich 
auf die Floralia freuten, so eilte man scharenweise auch von 
Bajä herbei um mit den Bewohnern Roms die Freuden dieses 
Festes zu geniefsen. Dabei konnte man so recht sehen, wie 
verdorben die römische Welt damals war. 

Den Hauptteil der Feier bildeten jedoch immer die 
circenses. ,Panem et circenses c , das war in der Kaiserzeit 
der Ruf aller Römer, aber auch der reichen Provinzialen; 
denn sie waren mit dem Zirkus gleichsam mit allen Fasern 
verwachsen. Das beweist uns am besten Juvenal (sat. X 80 
und 81): 

,(populus) se 

Continet atque duas tantum res anxius optat, 

Panem et circenses'. 
Sat. III 223 ferner schreibt er: ,Si potes avelli circensibus', 
„wenn du es über dich vermagst den Zirkusspielen zu entsagen", 
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und sat. XI 53 bezeichnet er es als maestitia: ,caruisse se 
anno circensibus uno*. 

Welcher Römer sollte also da in Bajä verblieben sein? 
Und die Gäste aus weiter Ferne, die gröfstenteils noch nie die 
Zirkusspiele gesehen hatten, warteten mit noch gröfserer Unge- 
duld auf die freudigen Tage Floras um nach Rom zu segeln. 
Man kann getrost behaupten, zur Zeit der grofsen circenses 
war Bajä verwaist, wenigstens was seine Gäste betraf. 

Doch nicht allein die Schaulust und die Sucht nach Ver- 
gnügungen lockte Gäste aus allen Himmelsrichtungen zu den 
circenses nach Rom, sondern auch die Leidenschaft zu wetten. 
„Wer wird siegen", fragte einer den andern, „die factio alba 
oder russata, die prasina oder veneta?" „Wer ist der Wagen- 
lenker der verschiedenen Farben?" „Scirtus vertritt die Weifse 
Partei, er siegt. Was gilt die Wette ?" Oder ein anderes Mal: 
„Wer schlägt den Gutta Calpurnianus mit seinem Tuscus als 
sinister funalis? Niemand. Ich wette auf Grün, ich setze mein 
ganzes Vermögen, Haus und Hof". 

So war Rom anläfslich der circenses zuerst in vier und 
später, als die Farben reduziert wurden, in zwei Lager ge- 
spalten. Ja, selbst Frauen verwetteten nicht selten Hab und 
Gut. Augustus nahm Partei für die factio prasina. Mit wel- 
chem Interesse man die Rennen verfolgte, geht aus Juv. sat. 
XI 188—201 hervor, wo die Erregung über die Niederlage 
der Grünen, mit denen die grofse Menge damals sympathie- 
sierte, mit dem Schrecken nach der Schlacht von Cannae ver- 
glichen wird. 

Den Rennen selbst ging aber schon ein Schauspiel ersten 
Ranges voraus, das man nur in Rom sehen konnte, nämlich 
die grofsartige Zirkus-Prozession (Simons, Kulturbilder aus 
altrömischer Zeit), und auch während der Rennen fehlte es 
nicht an Unterhaltung, soferne man andere Zwecke dabei ver- 
folgte (Ovid. eleg. III 2). Aufserdem winkten auch nach den 
Rennen noch mancherlei Freuden für die damalige Welt vor 
dem Zirkus und in den Gewölben der Arkaden (Juv. sat. HE 
63; Cyprian. Spect. 5; Priap. 25). Um ein Bild von dem 
Leben in Rom zur Zeit der circenses zu' malen genügen alle 
Farben und Farbentöne nicht. 
i. in cumae, Führte mich auch der erwähnte libellus des Suetius 

Puteoli, 

Misenum. Certus zuerst auf die Spiele von Pompeji und behandelte ich 
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dann auch ihrer Wichtigkeit wegen zuerst die Feste von 
Neapel und Rom, so darf man darüber der Theater in nächster 
Nähe Bajäs nicht vergessen. Hier ist vor allem das Amphi- 
theater von C^mae zu erwähnen, das im Süden aufserhalb 
der Stadtmauer lag und 430x360 p mafs. Es war von 
Bajä 3 Milien (4,5 Km) entfernt. Zur Blütezeit Bajäs 
scheint dasselbe allerdings keine Bedeutung mehr gehabt zu 
haben; es war eben ruhig geworden im ,Cumae vacuae'. — 
Desto lauter aber ertönte der Lärm jenseits der Hügel- 
kette. Wichtiger für die Besucher Bajäs war das Amphi- 
theater zu Puteoli, das in demselben Mafse aufblühte, wie 
Cumae niederging. Dieses Amphitheater wurde erst unter 
den Flaviern erbaut, war 580 p lang und fafste 30000 Menschen, 
war also um die Hälfte gröfser als das zu Pompeji und jeden- 
falls mit allen möglichen Neuerungen der damaligen Zeit ein- 
gerichtet. Dazu war Puteoli zu Schiffe bei einem Seeweg von 
nur zwei Milien in etwa 35 Minuten bequem zu erreichen. 
Man kann daher fast sagen, das Amphitheater von Puteoli 
war zu gleicher Zeit Amphitheater von Bajä. Aufserdem be- 
safs aber Puteoli auch einen Zirkus im Norden der Stadt. 
Schliefslich ist noch das Theater oder die Cavea von Misenum 
zu nennen, das von den reichen Gästen Bajäs jedenfalls auch 
fleifsig besucht wurde. Es kostete ja wiederum nur eine 
kurze Schiff- oder Gondelfahrt um dorthin zu gelangen und 
gerade die Heimfahrt bei hellem Mondenschein in einer solch 
zauberhaften Nacht des Südens und in lebenslustigster Gesell- 
schaft hat für die Gäste Bajäs den Reiz noch erhöht. So gab 
es also für sie in jeder Beziehung der Abwechslungen und 
Vergnügungen in Hülle und Fülle, so dafs man mit Recht 
sagen konnte: ,Baiae voluptatum sedes*. 

Verschwendung und Schwelgerei gingen in Bajä Hand Verschwendung 
in Hand und wurden bei den verschiedenen Kapiteln, insbe- in Bajä * 
sondere bei den Gondelfahrten und Gelagen, wiederholt ge- 
streift. Seneca (epist. LI 1) bezeichnet Bajä als locum, quem 
sibi celebrandum luxuria desumpsit. Grofsartig war, abge- 
sehen von den convivia und den comissationes, die Ver- 
schwendung bei den Damen, namentlich was Kopfputz, Schmuck 
und Kleidung anlangt ; wollte doch jede alle andern übertreffen. 
Eine vorzügliche Quelle hiefür ist uns Properz 7 Elegie I 2, 
die an seine Cynthia gerichtet ist. Er spricht hier von dem 
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erlogenen Glanz und dem erbärmlichen Prunk der Frauen, 
von den künstlichen Verschönerungsmitteln, wie von der 
Schminke und anderem ausländischem Schmucke. Die Elegie 
ist gleichsam eine Bitte an Cynthia, sie möchte bei ihren 
vorzüglichen Anlagen doch auf solche Torheiten keinen Wert 
legen. Gegen den Schlufs jedoch blickt der wahre Grund 
etwas durch, weshalb er ihr davon abrät, nämlich die Eifer- 
sucht. Wäre das Gedicht anders eingereiht, so schiene es 
meines Erachtens gar nicht ausgeschlossen, dafs Cynthia da- 
mals schon in Bajä weilte, als er diese Elegie schrieb; denn 
gerade wegen ihres Aufenthaltes in diesem Luxusbade wäre 
diese Warnung und auch seine Eifersucht angebracht gewesen. 
Im einzelnen erwähnt der Dichter hier den prangenden Haar- 
putz, gesalbt mit Orontischer Myrrhe (siehe auch Plin. nat. 
hist. XII 66) und den zierlichen Bausch der Coa vestis pur- 
purea. Neben dem Purpurkleide aber trug man auch Ge- 
wänder von der Farbe des Amethystes und des Smaragdes. 
Doch auch damit war die Verschwendung noch nicht zu- 
frieden, sondern diese Farben wurden wieder mit Tyrischer 
getränkt um eine neue Schattierung zu erhalten. So weit 
trieb man damals den Luxus (Plin. nat. hist. IX 139). Zu 
grofsartigen Spielen erschienen die Damen in blendendem 
Weifs. Doch bei jeder festlichen Gelegenheit ward dem 
Schmucke vonseiten der Damen grofse Sorgfalt zugewandt. 
In den Haarlocken schimmerten Edelsteine und Perlen. Aber 
auch als Ohr- und Fingerschmuck wurden von den römischen 
Frauen Perlen getragen (Plin. nat. hist. IX 110 und 114). 
Auch Juvenal erwähnt diese Ohrgehänge (auribus extensis). 
Solche crotalia, wie Plinius sie nennt, waren das Zeichen, 
dafs die Dame vornehmen Standes sei. Selbst die Schuh- 
riemen schmückten nicht selten kostbare Perlen und es kam 
sogar vor, dafs die ganzen Schuhe damit besetzt waren (Plin. 
ibid. 1 14). Am gesuchtesten w.aren die Perlen der persischen 
Bucht im Roten Meere, die heller und deshalb geschätzter 
waren als die übrigen , sodann die aus Arabien (Plin* nat. 
hist. IX 54). Besonders grofse Perlen bezeichnete man als 
,unioues'. Dazu kam noch das Goldgeschmeide wie die fibulae 
und die bullae aureae. So wurde- der Schmuck der Lollia 
Paulina, der Geliebten des Caius Princeps, den sie bei einem 
Hochzeitsfeste trug, von Plinius auf 40 Millionen Sesterzien 
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geschätzt. Solche Schmuckschätze konnte man natürlich in 
Bajä, der Kultusstätte des Luxus, auch sehen. So berichtet 
uns Sueton, Tiberius cap. 6: ,Munera, quibus a Pompeia, 
Sext. Pompei sorore, in Sicilia donatus est, chlamys et fibula, 
item et bullae aureae durant ostendunturque adhuc Baus.' 
Von wem diese Kostbarkeiten hier getragen wurden, ist uns 
freilich nicht gesagt. Es ist uns auch überliefert, dafs frei- 
geborene Jünglinge bullae aureae als Amulet trugen. Ja, die 
Antonia Drusi hing sogar ihrer Lieblingsmuräne in einer 
piscina apud Baulos in parte Baiana ,inaures c an, cuius 
propter famam nonnulli Baulos videre concupiverunt (Plin. 
nat. hist. IX 172). Die Verschwendung der damaligen Zeit 
kannte also keine Grenzen. 

Die Zerstörung der Sitten und die Schwelgerei, sagt schweigerei. 
Plinius (nat. hist. IX 104), wird vorzüglich durch das Muschel- 
reich unterhalten. Das Meer bietet eine Anzahl von Lecker- 
bissen an Fischen und Muscheln und der Preis dieser Tiere 
richtet sich nach der Gefahr, welcher die ausgesetzt sind, die 
sie fangen. Der Bauch, sagt er, steht in Verbindung mit 
dem Meere (nat. hist. IX 104 und 105). Ein solcher Haupt- V/ 
schlemmer war Nomentanus, von dem es in den Schol. Acr. 
und Porph. zu Hör. sat. I 1, 102 heifst, er habe so ver- 
schwenderisch gelebt, ,ut sestertium septuagies gulae ac libi- 
dini impenderet/ Ein anderer Diener seines Bauches war 
Apicius, jener berühmte Gourmand und Gastronom unter 
Tiberius, den Seneca und Juvenal wiederholt nennen (Seneca 
ad Helv. X 2 ; Juv. sat. XI 3). Er galt als Typus eines raffi- 
nierten Schwelgers. Einen dritten im Bunde dieser Sorte von 
Schlemmern führt Martial. epigr. V 70 an, nämlich den Syriscus, 
der innerhalb ganz kurzer Zeit allein in den popinae von vier 
weltberühmten Bädern 10 Millionen verschwendete. Dafs er 
davon in Bajä, der Perle der Bäder in der damaligen Zeit, 
nicht den geringsten Teil verprafste, ist zweifellos. Ob auch 
Nomentanus und Apicius in Bajä schwelgten, ist zwar nicht 
erwiesen, aber wahrscheinlich; denn Bajä war ja das Ideal 
für solche Menschen. 

Wie weit damals freilich nach unseren Begriffen die Ge- 
schmacksverirrung ging, ersehen wir aus Juvenal (sat. XI 81), 
der unter den Delikatessen auch die vulva aufführt, und nach 
Plinius nimmt diese vulva nicht den letzten Rang ein. Er 
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nennt zuerst die ostrea, dann sogleich die vulva und nach 
dieser erst die echini. 

An so manchem dieser Schlemmer erfüllte sich freilich 
das Wort des Claudian. III 35: ,Luxus populator opum, quem 
semper adhaerens infelix humili gressu comitatur Egestas.' 
Diese suchten dann Zuflucht in den Gladiatorenschulen, wie 
schon erwähnt, und vertauschten die Austern des Lukriner- 
Sees notgezwungen mit den miscellanea, der groben, aber 
nahrhaften Kost der Gladiatoren (Juvenal. sat. XI 20). Von 
einem Glück kann aber bei solchen Schlemmern nie die Rede 
sein, selbst wenn ihnen die Mittel um ihrer Leidenschaft zu 
dienen nicht ausgingen. „Weshalb geht es dir schlecht, Cotta?" 
fragt Martial. epigr. X 13; und darauf antwortet der Dichter 
selbst: „Dir geht es zu gut." 

Sinnlosigkeit. Die Sittenlosigkeit Campaniens und speziell Bajäs war 

im Altertume fast sprichwörtlich geworden. So zeichnete sich 
/ nach Strabo geogr. V 4, 13 ganz Campanien schon zu Han- 
v nibals Zeiten durch Wollust aus. Er legt hier dem sieg- 
reichen Punier, als er sein Heer aus dem Winterlager von 
dort hinwegführte, die Worte in den Mund, er laufe Gefahr 
dem Feinde zu unterliegen, da er seine Soldaten als Weiber 
statt als Männer zurückerhalten habe, und seine Befürchtungen 
erfüllten sich. Deutlich weist darauf auch Seneca epist. L 5 
hin, wo er sagt: ,Fomenta Campaniae enervaverunt.' Er hat 
dabei auch den durch Schnee und Eis abgehärteten Sieger 
im Auge und fährt fort: ,Armis vicit, vitiis victus est/ Er 
ist der Ansicht, dafs auch die Gegend, in der man weilt, 
Einflufs auf das sittliche Leben habe. So sagt er epist. LI 10: 
^ ,Amoenitas nimia animos effeminat. 4 Dabei denkt er aber 
vor allem an Bajä, wovon er im vorhergehenden spricht. 
Und er fährt fort: ,Nec dubie aliquid ad corrumpendum vigorem 
potest regio.* Im gleichen Briefe § 3 sagt er von Bajä: ,Diver- 
sorium vitiorum esse coeperunt' und § 2 nennt er diesen Bade- 
ort ,regionem tamquam alienam bonis moribus.* Weiter unten 
heifst es von Bajä ferner: ,Illic sibi plurimum luxuria per- 
mittit, illic, tamquam aliqua licentia debeatur loco, magis 
solvitur.' Er spricht also hier von einem gewissen Privilegium, 
das Bajä für sich in Anspruch nahm. Denselben Gedanken 
finden wir auch ausgedrückt in den Worten: ,Videre .... 
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alia, quae velut soluta legibus luxuria non tantum peccat, 
sed publicat.' 

Doch nicht erst in der Kaiserzeit stand es um die sitt- 
lichen Zustände in Bajä so schlimm, sondern wenigstens schon 
in den letzten Dezennien der Republik. So lesen wir bei 
Cicero pro Cael. 15, dafs die Ankläger dem Angeklagten 
neben anderem ,Bajas, actas, navigia* vorwarfen. Der Ver- 
teidiger findet die Sache hier nicht so schlimm, er geht viel- 
mehr auf die Beschuldigungen bezüglich des Aufenthaltes des 
Caelius in Bajä nur ein um die Ankläger lächerlich zu machen. 
Der Clodia gegenüber führt er dann in der gleichen Rede 
(§ 27) die Sprache eines Staatsanwaltes und nun urteilt er 
über den Aufenthalt in Bajä schärfer: ,Nihil Baiae denique 
ipsae loquuntur? Illae vero non loquuntur solum, verum 
etiam personant, huc uuius mulieris libidinem esse prolapsam, 
ut ea non modo solitudinem ac tenebras atque haec flagitiorum 
integumenta non quaerat, sed in turpissimis rebus frequen- 
tissima celebritate et clarissima luce laetetur'. Wir lernen 
aus den beiden Stellen Cicero so recht als Advokaten kennen. 
Dte Stelle über das Treiben der Clodia in Bajä bestätigt uns 
jedoch wenigstens, was auch Seneca erwähnt, dafs man seine 
Ausgelassenheit hier öffentlich zur Schau trug. Contubernales 
mochten in Bajä keine Seltenheit sein; nach Juvenal gelten 
sie in seiner Zeit sogar für hilares nitidique. Die Folge waren 
adulteria, von denen Seneca epist. LI 12 spricht. Auch 
Martial. epigr. I 63 bestätigt uns, dafs in Bajä aus so mancher 
Penelope, casta et tristior ipsa viro, eine Helena wurde. Am 
schlimmsten ist das Urteil über Bajä in den Varronis Menip- 
pearum reliquiae, wo wir lesen können: ,Non solum innubae 
fiunt communis, sed etiam veteres senes repuellascunt et 
multi pueri puellascunt'. Properz ferner ruft in eleg. I 11, 
27 ff. seiner Cynthia zu: 

,Tu modo quam primum corruptas desere Baias, 
Multis ista dabunt litöra discidium; 

Litora quae fuerant castig inimica puellis: 

Ah pereant Baiae, crimen amoris, aquae'. 

Es ist nach den zitierten Stellen nicht ausgeschlossen, 
dafs sich in Bajä des Nachts ähnliche Vorkommnisse abspielten 
wie in der Subura zu Rom (Juvenal. sat. III) und es ist be- 
greiflich, dafs Bajä manchem Herzen verderblich wurde, wie 

4 
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uns die Dichter wiederholt berichten; denn der Verkehr 
zwischen beiden Geschlechtern war vielleicht nirgends viel- ' 
facher und ungenierter als zu Bajä. So können wir uns auch 
die Besorgnis des Properz um seine Lycoris während ihres 
Aufenthaltes in diesem Bade erklären. Becker in seinem 
„Gallus u bemerkt über das Leben in Bajä nicht ganz mit Un- 
recht: „Es waren gleichsam dauernde Saturnalien, die auch 
den ernsteren Menschen in den Rausch des Vergnügens hin- 
rissen, und Torheiten, welche in Rom zum strengen Vorwurf 
gereicht hätten, waren kaum mehr denn als Flecken zu be- 
trachten, die das nächste Bad wieder spurlos vertilgte." 

Gefährlicher noch als Bajä war in dieser Beziehung der 
Lucrinus, besonders die Bäder in Salmacis unda (Martial. 
epigr. X 30, 10). Aber auch von den Gondelfahrten auf 
diesen verführerischen Wellen sagt De Jorio mit Recht : ,Le rose, 
che in gran quantitä si vedevano galleggiare sull' acqua nel 
mattino seguente, ricordavano le partite di piacere della scorsa 
notte*. Von Bajä und dem Lucrinus verpflanzte sich dann 
dieses eigenartige Leben auch an den Avernus (Martial. epigr. 
I 62, 3). 
Ruf von Bajä. Die Sittenlosigkeit in Bajä wurde, wie wir aus den 

zitierten Stellen oben ersehen können, von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt immer noch gröfser. Bei den Berichten über das sitt- 
liche Leben in Bajä aber und über den Ruf, in dem dieses 
Bad in moralischer Hinsicht stand, müssen wir wohl unter- 
scheiden zwischen den sittlich-kritischen Expektorationen eines 
Seneca, eines Varro, eines Dio Cassius und den Urteilen anderer 
Autoren, die nicht alles durch die schwarze Brille sehen. Seneca 
warnte ja jedermann nach Bajä zu gehen und verliefs selbst 
diese Stätte nach den ersten Eindrücken, die er hier gewann, 
sofort wieder (epist. LI); er sah natürlich allzu schwarz. In 
seinen Augen war Bajä nur ein Ort der Sittenlosigkeit und 
des Lasters jeglicher Art. ,Literni honestius Scipio quam 
Baus exulabat' schreibt er epist. LI 11. Ebenda § 1 bezeich- 
net er Bajä als locum devitandum und als regionem, quam 
sapiens vir aut ad sapientiam tendens declinet, und fährt 
dann fort: ,Itaque de secessu cogitans nunquam Baias eliget'. 
Noch weniger empfahl natürlich Varro den Aufenthalt in die- 
sem paradiesischen Bade. Freilich urteilten auch andere 
sonst mehr tolerante Männer ungünstig über Bajä, was die 
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sittlichen Zustände selbst betraf, so Cicero pro Caelio und 
Martial. Auch Sueton scheint nicht dafür eingenommen ge- 
wesen zu sein; denn Octav. cap. 64 können wir lesen: ,Parum 
modeste fecisse eum (seil. L. Vicinium darum decorumque), ix 
quod filiam suam Baias salutatum venisset*. Das Urteil des 
Properz über Bajä war jedenfalls durch die Angst um seine 
Cynthia ungünstig beeinflufst. Bei Juvenal ferner, der nament- 
lich das Leben und Treiben der Frauen in seiner Zeit scharf 
kritisiert, dürfen wir nicht ühersehen, dafs er sich vielfach 
in seiner fixen Idee von der Schlechtigkeit der Frauen zu 
weit hat hinreif sen lassen. 

Wir müssen bei der Beurteilung der sittlichen Zustände 
in Bajä den goldenen Mittelweg gehen und dürfen vor allem 
nicht den Mafsstab unserer Zeit anlegen. Es stand ja in 
moralischer Hinsicht schlecht um Bajä, doch hat man vielfach 
einzelne Fälle generalisiert und infolgedessen allzu hart darüber 
geurteilt. Ferner verletzte es zahlreiche Moralisten allzu tief, 
dafs Amor hier sein Spiel so offen trieb und dafs die Leicht- 
fertigkeiten der römischen Welt sich hier so unverschleiert 
zeigten. Aber die Zustände anderswo waren damals ähnlich 
.und in Rom entschieden nicht besser. Es bestand nur der 
Unterschied, dafs dort das Laster wenigstens das Licht mied; 
ob aber die Schändlichkeit dort im Dunkel nicht noch gröfser 
war als in Bajä vor den Augen der Welt, ist noch eine Frage. 
Bajä war eben ein Rendez-vous für die damals überall ver- 
seuchte römische Haute -Volee, die Juvenal in sat. III so 
treffend kenntzeichnet, und nach Ansicht strenger Moralisten 
wäre dieser Ort deshalb wert gewesen an jenem Unglücks- 
tage des Jahres 79 mit dem ebenso liederlichen Pompeji das 
verhängnisvolle Los zu teilen. 

Den Rang, den Bajä im ersten Jahrhundert der Kaiser- schiufswort. 
zeit als Badeort einnahm, behauptete es das ganze Altertum 
hindurch, jedoch nicht etwa um mit dem Weströmischen 
Reiche unterzugehen, sondern auch im Mittelalter wahrte 
es seinen Ruf. Mögen auch während der Völkerwanderung 
mehrmals wilde Horden das Gestade von Bajä aufgesucht 
und die Stadt geplündert und gebrandschatzt haben, sie er- 
stand stets wieder neu in ihrer alten Pracht. Durch die Ein- 
fälle der Sarazenen jedoch litt Bajä endlich so sehr, dafs es 
sich nicht mehr zu erholen vermochte. Zwar erzählt uns 
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Sannazaro in seiner ,Arcadia c noch von der sittenlosen Stadt 
und sein Zeitgenosse Giovanni Gioviano Pontano nennt sie 
in seiner ,Historia Neapolitana' noch den Ruin der Alten und 
Jungen. Doch unaufhaltsam ging der paradiesische Ort seinem 
Verfalle entgegen. Die ehemaligen ,blanda litora' änderten 
ihr Aussehen. Verödung trat allmählich an die Stelle üppigen 
Wachsens und Gedeihens, das rege Leben und Treiben und 
der wilde Lärm entwichen und Ruhe und Stille zogen immer 
mehr dort ein, Glanz und Pracht verschwanden, die Paläste 
wurden zu Ruinen, die Ruinen stürzten und selbst die letzten 
Mauerreste wurden dem Boden gleichgemacht. Einfache Hirten 
weiden heute an dem Orte friedlich ihre Herde, der einst 
von ausgelassener Fröhlichkeit widerhallte, wo einst grenzen- 
lose Vergnügungssucht herrschte, wo unbeschreiblicher Luxus, 
eine nie gekannte Verschwendung und mafslose Schwelgerei 
ihre Kultstätten hatten. So hat sich denn auch an Bajä des 
Dichters Wort erfüllt: 

„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit." 
Ob aber sein anderer Gedanke: „Und neues Leben blüht aus 
den Ruinen 1 ' hier jemals Verwirklichung finden wird, liegt 
im Schofse der Zeiten verhüllt. 
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